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VORREDE. 


Ich  habe  mich  an  einen  hohem  Gegen¬ 
stand  gewagt  *),  um  zu  wissen,  ob 
meine  Fähigkeiten  weiter  hinausreich¬ 
ten ,  als  wozu  ich  sie  bisher  versucht 
hatte.  Eine  Neugierde ,  die  jedermann 
haben  sollte.  Man  macht  oft  einen 
Dichter  furchtsam ,  der  in  einer  gewis¬ 
sen  Dichtart  gliiklich  gewesen  ist,  u?id 
will  ihn  in  diese  Sphäre  einzäunen ,  als 
wenn  er  nun  da  die  ganze  Bestimmung 
und  die  ganze  Starke  seines  Genies  ge¬ 
funden  hätte,  da  er  oft  mehr  durch 


(¥)  Dies  Gedicht  ist  später  als  Daplinis  und 
die  Idyllen  geschrieben. 


ciussere  Umstände ,  und  vielleicht  mehr 
von  ungefähr ,  als  durch  hesondern 
Trieb  desselben ,  auf  diese  Bahn  ist  ge¬ 
führt  worden.  TVenn  auch  die  TVelt 
dem  Dichter  nicht  mehr  Achtung  schul¬ 
dig  wäre ,  der  sich  an  die  höhere  Poesie 
wagt ,  so  ist  es  doch  für  sich  schon 
Belohnung  genug,  wenn  man  ein  Stäk 
von  weit  er  m  Umfang  ausarbeitet.  Es 
ist  von  tausend  Uergriügungen  beglei¬ 
tet ,  wenn  man  ein  grosses  Mannich- 
faltiges  zu  äberdenften  hat .  Triebfedern 
der  Handlungen  bis  zu  ihrem  ersten 
Ursprünge  verfolget,  und  Character 
ausmalet ,  und  durch  verwickelte  Bege¬ 
benheiten  immer  kennbar  fortgehn  läfst. 
Die  ganze  Natur  ist  dann  ein  uner¬ 
schöpfliches  Magazin ,  mit  allem  was 
ist  oder  sejyn  könnte ,  woraus  das  Genie 
alles  das  herholet,  was  seinen  geliebten 
Gegenstand  schmücken  kann ;  da  ist  die 
ganze  Seele  in  Bewegung ,  und  Fähig¬ 
keiten  müssen  erwachen ,  die  vielleicht 
sonst  unbekannt  geschlummert  hätten. 


Aber  ( möchten  einige  sagen )  so  hat¬ 
ten  wir  zulezt  nichts  als  Heldenge¬ 
dichte  und  Tragödien  zu  lesen.  Die 
ein  solches  Unglük  befürchten ,  müssen 
wissen,  dafs  ich  nur  sagen  will,  daj's 
diese  Art  Arbeit  dem  Dichter  ungemein 
viel  mehr  und  mannichj'altigeres  Ver¬ 
gnügen  giebt,  als  jede  Dichtart  von 
kleineren  Umfange ;  und  so  sollt  es, 
meyti  ich,  auch  beym  Leser  seyn.  In¬ 
des  haben  nur  wenige  A eit  und  Müsse 
genug,  grosse  Stücke  auszuarbeiten ; 
die  meisten  werden  durch  ganz  andere 
Beschäftigungen  davon  abgehalten ,  und 
mancher  wird  von  dem  gewagten  Ver¬ 
such  abstehen,  und  eine  andere  Muse¬ 
um  ihre  Gunst  anßehen,  die  etwas  we¬ 
niger  spröd  ist,  und  so  können  wir 
immer  in  jeder  Dichtart  Meisterstücke 
bekommen.  Denn  ich  will  derselben 
keiner  zu  nahe  treten ;  wünsch  ich  gleich 
mehrere  Homere,  so  glaub  ich  doch, 
dafs  Aesop  oder  Anakreon  die  Bewun¬ 
derung  der  ganzen  IV eit  verdienen. 


Einige  werden  sich  darüber  wundern , 
und  andre  argem,  dafs  ich  eine  bibli¬ 
sche  Geschichte  gewuhlet  habe.  Die  lez- 
ter?i  sind  meist  Leute  von  ziemlichem 
Alter ,  denen  ganz  andre  Beschäftigun¬ 
gen  nicht  zulassen,  die  neuere  Poesie 
zu  prüfen ;  die  einen  redlichen  Eifer 
für  die  TVürde  ihrer  Religion  haben, 
und  die  von  ihrer  Jugend  her  Uorur- 
theile  gegen  die  Poesie  behalten  haben , 
welche  sie  nur  aus  den  Sächelchen  ken¬ 
nen,  die  damals  die  Deutschen  aufzu- 
Weisen  hatten ,  wenige  ausgenommen , 
die  weder  bekannt  noch  geschazt  waren. 
Damals  war  ein  Poet  nichts  als  ein 
schnakischer  Kerl ,  ein  Possen/'eisser 
für  die  edle  deutsche  Nation.  Diese 
bitt’  ich  zu  bemerken ,  und  ich  rede 
auch  nur  mit  diesen  —  (mit  denen  red 
ich  nicht,  die  in  unsern  biblischen  Ge¬ 
dichten  gelesen,  und  das  Schöne  und 
Nüz  liehe  so  wenig  darin  empfunden 
haben,  dafs  sie  dies  Unternehmen  doch 
noch  zur  Sünde  machen;  diesen  mufs 


ein  gewisser  Sinn  fehlen;  und  mit  ihnen 
sich  ab  Zusehen ,  wäre  eben  so  lücher- 
lieh,  als  wenn  man  einem  Blinden  mit 
einem  Lichte  vorgehen  wollte /)  die 
erstem  bitt’  ich  also  zu  bemerken ,  dafs 
dies  nicht  die  Würde ,  sondern  der 
elende  Verfall  der  Poesie  ist;  dafs  sie 
immer  im  Gefolge  der  Religion  gegan¬ 
gen  ,  und  ihr  nicht  geringe  Dienste 
leistet,  weil  sie  die  würdigste  Art  ist , 
Empfindungen  der  Tugend  und  der 
Andacht  zu  sagen.  Sie  soll  den  Ver¬ 
stand  auf  eine  edle  Art  ergetzen,  und 
das  Herz  verbessern;  sie  soll  die  Men¬ 
schen  für  jedes  Schöne  empfindlich  und 
gesittet  machen;  auch  wann  sie  scher¬ 
zet;  soll  sie  den  Wiz  reinigen,  und 
Verachtung  gegen  Voten  und  Grob¬ 
heit  einpßanzen.  Poesie  von  andrer  Art 
veracht '  ich  selbst  von  ganzer  Seele. 

Wenn  die  Poesie  das  ist,  was  ich 
izt  gesagt  habe ,  dann  ist  sie  nicht  un¬ 
würdig  ,  ihren  Stoff  aus  unsrer  Reli¬ 
gion  zu  nehmen.  Sie  wählt  die  bibli- 


sehen  Geschichten ,  weil  ein  jeder ,  der 
unsre  Religion  annimmt,  dieselben  für 
ungezweifelt  halt ;  und  weil  sie  ihn 
mehr  als  alle  andern  Begebenheiten  in- 
teressiren ;  und  weil  sie  da  Gelegen¬ 
heit  hat,  am  klarsten  zu  zeigen,  was 
wahre  Religion  für  Einflüsse  auf  den 
Menschen  in  jeder  Situation  hat.  Sie 
zieht  die  verschiedenen  Character  aus 
ihrer  Geschichte  ab,  und  sucht  durch 
die  wahrscheinlichsten  Umstande  sie 
zu  entwickeln ,  und  in  ihrem  ganzen 
Lichte  lehrreich  zu  machen.  Wenn 
sich  schlechte  Kopfe  daran  wagen ,  dann 
können  freylich  ihre  Stücke  mehr  schäd¬ 
lich  als  nüzhch  seyn;  aber  sind  das 
nicht  alle  schlechte  Auslegungen  eben 
so  sehr ? 

.Zudem  ist  dies  eine  Frey  heit,  die 
sich  bisher  alle  Nationen  erlaubt  haben, 
und  die,  selbst  zur  Feit  der  Reforma¬ 
tion,  bey  uns  kein  Bedenken  erregt  hat; 
man  hat  damals  dramatische  Stücke 
aus  der  Bibel  öffentlich  aufzuführen 


erlaubt ,  die  der  l Verth  der  Poesie 
nicht,  nur  die  gute  Absicht  retten 
konnte. 

Aber  so  wird  zulezt  die  Bibel  zur 
Fabel.  Da  darf  ich  nur  fragen,  welche 
Geschichte  dies  Schiksal  gehabt  habe? 
Homer  und  Virgil  haben  Stücke  aus 
der  alten  Geschichte  gesungen ;  und 
doch  ist  mir  kein  Volk  bekannt,  das 
dumm  genug  gewesen  wäre,  aus  ihnen 
die  Geschichte  zu  ergünzen ,  und  zu 
vergessen ,  dafs  sie  Dichter ,  und  nicht 
Geschichtschreiber  sind. 

Noch  giebts  eine  gewisse  Gattung 
Leute,  die  zu  gut  zu  leben  wissen,  als 
dafs  ihnen  Helden  gefallen  sollten,  die 
von  nichts  als  Religion  reden,  so  ernst¬ 
haft  sind,  und  so  wenig  feinen  TViz 
haben.  Wenn  sie  glüklich  nach  ihren 
Sitten  und  ihrer  Denkart  geschildert 
werden,  wie  sehr  sind  sie  da  von  der 
J-Velt ,  die  zu  leben  weifs ,  unterschie¬ 
den!  Was  für  eine  einfaltige  Sprache! 

T  Vas  für  Sitten  !  Sie  müssen  ihnen  eben 


so  lächerlich  seyn  ,  als  Homers  Helden 
vielen  Franzosen ,  weil  sie  nicht  Fran¬ 
zosen  sind.  Diesen  mufs  ich  im  Vei'- 
trauen  sagen,  dafs  mir ,  als  einem  jun¬ 
gen  Herrn,  der  auch  zu  leien  wissen 
will,  an  ihrem  Beyfall  zu  viel  gelegen 
ist,  und  dafs  ich,  um  es  mit  ihnen 
nicht  zu  verderben,  eben  dasselbe  Sujet 
auch  für  sie  zurichten  will.  Ich  will 
dann  trachten,  eine  Liebesintrigue , 
( und  was  ist  ein  episches  Gedicht  ohne 
das?  Alles,  was  feinen  Geschmah  hat, 
mufs  es  verlachen /)  ja,  das  werd  ich 
darin  anbrinsen.  Abel  wird  dann  ein 

O 

zärtlicher  junger  Herr  seyn,  und  Kain 
wie  ein  rufischer  Hauptmann ;  und 
Adam  soll  nichts  reden,  das  nicht  ein 
betagter  Franzose ,  der  die  TV eit  kennt, 
sagen  könnte. 


DER  TOD  ABELS. 


ERSTER  GESANG. 

Ein  erhabnes  Lied  möcht’  ich  izt  singen, 
die  Haushaltung  der  Erstgeschaffenen, 
nach  dem  traurigen  Fall,  und  den  Er¬ 
sten,  der  seinen  Staub  der  Erde  wieder 
gab,  der  durch  die  "VVuth  seines  Bruders 
fiel.  Ruhe  du  izt,  sanfte  ländliche  FlöB, 
auf  der  ich  sonst  die  gefällige  Einfalt 
und  die  Sitten  des  Landmanns  sang. 
Stehe  du  mir  bey,  Muse,  oder  edle  Bc~ 
geistrung,  die  du  des  Dichters  SecF  er¬ 
füllest,  wenn  er  in  stiller  Einsamkeit 
1.  Th. 
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staunt,  bey  nächtlichen  Stunden,  wenn 
der  Mond  über  ihm  leuchtet,  oder  im 
Dunkel  des  Hains,  oder  bey  der  einsam 
beschatteten  Quelle.  Wenn  dann  die  hei¬ 
lige  Entzückung  seiner  Seele  sich  be¬ 
mächtigt,  dann  schwingt  sich  die  Einbil¬ 
dungskraft  erhizt  empor,  und  fliegt  mit 
kühnem  Schwingen  durch  die  geistige 
und  die  sichtbare  Natur  hin,  bis  in  die 
ferneren  Reiche  des  Möglichen;  sie  spü¬ 
ret  das  überraschende  Wunderbare  auf, 
und  das  verborgenste  Schöne.  Mit  rei¬ 
chen  Schätzen  kehret  sie  dann  zurük, 
und  bauet  und  flicht  ihr  mannigfaltiges 
Ganzes,  indefs  dafs  die  haush’ältrische 
Vernunft  sanft  gebietrisch  Aufsicht  hält, 
und  wählt,  und  verwirft,  und  harmoni¬ 
sche  Verhältnisse  sucht.  O  wie  entflie¬ 
gen  da  der  erhizten  Arbeit  die  goldenen, 
die  edel  genossenen  Stunden !  Wie  bist 
du  der  Bemühung  und  der  Achtung  der 
Edeln  werth!  Es  ist  es  wertli,  bey  dem 
nächtlichen  Gesänge  der  Grille  zu  wa¬ 
chen,  bis  der  Morgenstern  heraufgeht f 
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der  edelste  Gewinn,  Achtung  und  Liebe 
bey  denen  zu  haben,  deren  geläuterter 
Geschmak  jedes  Schöne  zu  schätzen  weifs, 
und  Empfindungen  der  Tugend  im  füh¬ 
lenden  Herzen  aufzuwecken.  Billig  ver¬ 
ehret  die  Nachwelt  des  Dichters  Aschen¬ 
krug,  von  altem  Epheu  umschlungen, 
den  die  Musen  sich  geweihet  haben,  die 
Welt  Unschuld  und  Tugend  zu  lehren. 
Sein  Ruhm  lebt  noch,  gleich  jugendlich, 
wenn  die  Trophee  des  Eroberers  im 
Staube  modert,  und  das  prächtige  Grab¬ 
mal  des  unrühmlichen  Fürsten  izt  in. 
einer  Wüste  vielleicht,  im  wilden  Dorn¬ 
gebüsche  zerstreut  liegt ,  mit  grauem 
Moos  bedekt,  auf  dem  nur  selten  der 
verirrete  Wandrer  ruht.  Zwar  diese  Gröfse 
zu  erreichen  hat  die  Natur  nur  wenigen 
vergönnt ;  ihr  nachzueifern  ist  rühmli¬ 
ches  Bestreben.  Der  einsame  Spazier¬ 
gang  und  jede  meiner  einsamen  Stunden 
Sey  ihm  geweiht  ! 

Die  stillen  Stunden  führten  den  rosen- 
farbnen  Morgen  herauf,  und  gossen  den 
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Thau  auf  die  schattichte  Erde ;  indefä 
schofs  die  Sonne  ihre  frühen  Strahlen 
hinter  den  schwarzen  Cedern  des  Berges 
herauf,  und  schmükte  mit  glühendem 
Morgenrolh  die  durch  den  dämmernden 
Himmel  schwimmenden  Wolken.  Da 
giengen  Abel  und  seine  geliebte  Thirza 
aus  ihrer  Hütte  hervor,  in  die  nahe 
geruchreiche  Laube  von  Jasminen  und 
.Rosen.  Zärtliche  Lieb’  und  reine  Tugend 
gossen  sanftes  Lächeln  in  die  blauen  Au¬ 
gen  der  Thirza,  und  reitzende  Anmuth 
auf  ihre  rosenfarbnen  Wangen ,  und 
weisse  Locken  flössen  am  jugendlichen 
Busen  und  ihre  Schultern  herunter,  und 
umschwebten  ihre  schlanken  Hüften ;  so 
gieng  sie  dem  Abel  zur  Seite.  Braune 
Locken  krausten  schatticht  sich  um  die 
hohe  Stirne  des  Jünglings,  und  zerflos¬ 
sen  auf  seinen  Schultern  ;  denkender 
Ernst  inisehete  sanft  sich  in  das  Lächeln 
der  Augen;  in  schlanker  Schönheit  gieng 
er  daher,  wie  ein  Engel  dahergeht,  wenn 
er  in  einen  dichtem  Körper  sich  hüllet^ 
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den  Sterblichen  sichtbar  zu  werden ;  er 
soll  irgend  einem  Frommen,  der  im  Ein¬ 
samen  betet,  mit  guter  Botschaft  von 
dem  Herrn  erscheinen ;  zwar  umhüllet 
ihn  ein  Körper,  menschlich  gebildet, 
aber  aus  seiner  reifzenden  Schönheit  her¬ 
vor  schimmert  der  Engel.  Thirza  sah 
mit  zärtlichem  Lächeln  ihn  an ,  und 
sprach:  Geliebter!  izt  da  die  Vögel  zum 
Morgenlied  erwachen,  sey  mir  gefällig, 
und  singe  mir  den  neuen  Lobgesang, 
den  du  gestern  auf  der  Flur  gedichtet 
hast.  Was  ist  lieblicher,  als  mit  Gesän¬ 
gen  den  Herrn  loben?  Wenn  du  singest, 
o  dann  wallet  mein  Herz  voll  heiligen 
Entzückens,  wenn  du  die  Empfindungen 
sagst,  die  ich  nur  empfand  und  nicht 
sagen  konnte !  Ihr  antwortet’  Abel  und 
umarmte  sie  :  Was  deine  süssen  Lippen 
von  mir  begehren,  das  alles  sey  dir  ge¬ 
währet  ,  meine  Thirza !  les’  ich  einen 
Wunsch  in  deinen  Augen,  dann  sey  er 
erfüllt;  wir  wollen  hier  auf  das  weiche 
Moos  un$  setzen,  dann  will  ich  den 
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Lobgesang  singen.  Sie  sezten  sieb  neben 
einander  in  der  duftenden  Laube,  deren 
Eingang  die  Morgensonne  vergoldete ; 
und  Abel  hub  so  seinen  Lobgesang  an : 

Weiche  du  Schlaf  von  jedem  Aug*, 
entweichet  ihr  flatternden  Träume !  die 
Vernunft  geht  wieder  hervor,  und  erhel¬ 
let  die  Seele,  wie  die  Morgensonne  die 
Gegend  erhellet.  Sey  uns  gegriifst,  du 
liebliche  Sonne  hinter  den  Cedern  herauf! 
du  giessest  Färb’  und  Anmuth  durch  die 
Natur  hin,  und  jede  Schönheit  lachet  ver¬ 
jüngt  uns  wieder  entgegen.  Entweiche 
du  Schlaf  von  jedem  Aug’,  entfliehet, 
ihr  flatternden  Träume,  zu  den  Schatten 
der  Nacht.  Wo  sind  sie,  die  Schatten 
der  Nacht  ?  Ins  Dunkel  der  Haine  und 
in  die  Felsenklüfte  sind  sie  gewichen, 
und  erwarten  uns  da ,  oder  in  dicht 
verwachsenen  Lauben  mit  erquickender 
Kühlung  am  heissen  Mittage.  Dort,  wo 
der  Morgen  den  Adler  früher  wekte, 
was  dämpft  dort  von  den  schimmernden. 
Häuptern  der  Felsen  empor,  von  den 


glänzenden  Stirnen  der  Berge  in  die  helle 
Morgenluft  empor,  wie  Opferrauch  dem 
Altar  entsteigt  ?  Die  Natur  feyert  den 
Morgen ,  und  opfert  dem  Herrn  der 
Schöpfung  Dank.  Ihn  soll  jedes  Ge¬ 
schöpfe  loben,  ihn,  der  alles  schaffet 
und  erhält ;  ja  ihm  zum  Lobe  zerstreuen 
die  jungen  Blumen  ihre  frühen  Gerüche; 
ihm  singet  der  Vögel  mannigfaltiger 
Chor,  hoch  in  der  Luft,  oder  von  den 
Wipfeln  der  Bäume,  der  Morgensonn’ 
entgegen ;  ihm  zum  Lohe  geht  der  Löw’ 
aus  seiner  Höhle  hervor,  und  brüllet 
sein  Entzücken  fürchterlich  durch  die 
Wildnifs  aus.  Loh’  ihn,  du  meine  Seele, 
den  Herrn,  den  Schöpfer  und  Erhalter; 
des  Menschen  Lohgesang  steige  vor  allen 
zu  dir  empor:  er  soll  dich  loben,  wenn 
jedes  Geschöpfe  noch  in  seinem  Lager 
schlummert,  wenn  kein  Gesang  noch 
von  den  Wipfeln  tönt  und  aus  den  wie¬ 
genden  Büschen.  Ertöne  mein  einsames 
Lied  laut  durch  die  stille  Dämmerung, 
cLafs  du  weit  umher  jedes  Geschöpfe  zum 


v-  8 


Lob  erweckest.  Herrlich,  herrlich  ist  die 
Schöpfung,  in  der  er  uns  Unwürdigen 
seine  Weisheit  und  Güte  enthüllet !  Jeder 
meiner  Sinne  schöpfet  Entzückung  aus 
diesem  unendlichen  Meere  von  Schön¬ 
heit,  und  strömt  sie  der  entzükten  Seele 
zu.  Wie  kann  sie  ihr  Lob  dir  stam¬ 
meln?  Was  vermochte  dich,  Allmächti¬ 
ger?  War’s  nicht  unendliche  Güte,  dafs 
du  aus  der  heiligen  Stille,  die  um  dei¬ 
nen  ewigen  Thron  ruhete,  liervortratest, 
und  Wesen  aus  dem  Nichts  riefest,  und 
diesen  unermefslichen  Wcltbau  aus  der 
Nacht  ?  Wenn  auf  seinen  Wink  die  Sonne 
heraufgeht,  und  die  Nacht  verjagt,  wenn 
dann  die  Natur  in  verjüngter  Schönheit 
glänzet,  und  jedes  schlummernde  Ge¬ 
schöpfe  zu  seinem  Lob  erwachet,  bist  du, 
(hauender  Morgen,  bist  du  da  nicht  ein. 
nachahmendes  Bildniis  der  Schöpfung, 
ein  Bildnifs  jenes  Morgens,  da  der  Herr 
schaffend  über  der  neuen  Erde  schwebte  ? 
Oede  Stille  ruhete  da  auf  der  unbewoh- 
ncten  Erde ,  da  sprach  die  schaffende 
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Stimme;  schnell  rausclii’  ein  Heer,  un¬ 
endlich  mannigfaltig  an  Bildung  und 
Schönheit ,  auf  bunten  Flügeln ,  stieg 
hoch  empor  in  die  Luft,  spielt  in  blu¬ 
migen  Fluren,  in  Büschen  und  schattigen 
Wipfeln;  ihr  wirbelndes  Lied  tönte  durch 
den  erstaunten  Hain  und  die  rauschende 
Luft  laut  des  Schaffenden  Lob.  Oder  da, 
als  er  wieder  über  der  Erde  schwebte 
und  die  Thiere  hervorrief,  die  auf  der 
Erde  dahergehn.  Er  sprach  noch ,  schnell 
tvanden  Klösse  sich  los ,  und  formten 
sich  zu  unzähligen  Gestalten ;  da  hüpfte 
der  belebte  Klofs  als  Pferd  auf  der  Flur, 
und  schüttelte  wiehernd  die  Mähne ;  der 
starke  Löw’  entwickelte  sich,  halb  Klofs 
noch  und  halb  Löwe  versucht  er’s  die 
ersten  Töne  zu  brüllen ;  dort  bebt’  ein 
Hügel,  und  izt  gicng  er  belebt  als  Ele- 
phante  daher;  so  stiegen  auf  einmal  un¬ 
zählige  Stimmen  zum  Schöpfer  empor. 
Eben  so  weckest  du  jeden  Morgen  deine 
Geschöpf’  aus  dem  ohnmächtigen  Schlum¬ 
mer;  sie  erwachen,  und  sehen  uni  sich 
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Iier  den  Reichthum  deinex’  Güte,  xmd 
unzählige  Stimmen  loben  dich.  Einst, 
ich  sehe  die  heilige  Zukunft !  einst  wird 
der  Mensch  über  die  ganze  Erde  fortge- 
pllanzet;  dann,  o  dann  werden  auf  jedem 
Hügel  deine  heiligen  Altäre  stehn,  aus 
jedem  Schatten,  von  jeder  Flur  wird 
dann  Lob  und  Dank  zu  dir  emportönen, 
von  der  Erd’  empor,  wenn  die  Morgen¬ 
sonne  die  Nationen  wekt,  von  da  wo 
sie  aufgeht,  bis  da  avo  sie  niedergeht, 
zerstrexd. 

So  sang  Abel  an  der  Seite  seiner  Ge¬ 
liebten  ;  in  heiliger  Andacht  safs  sie  noch 
wie  horchend;  izt  schlang  sie  ihren  lilien- 
weissen  Arm  um  seinen  Hals,  sah  zärt¬ 
lich  ihn  an,  und  sprach:  Geliebter!  veie 
schwang  sich  meine  Andacht  mit  deinem 
Gesang  empor!  Ja,  Geliebter!  nicht  nur 
meinen  schwachem  Leib  schützet  deine 
zärtliche  Soi'gfalt  ;  auch  meine  Seele 
schwinget  sich  unter  deiner  Führung 
empor.  Wenn  sie  auf  ihrem  Pfad  sich 
verliert,  und  Dunkel  um  sich  her  sieht, 
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und  In  heiligem  Erstaunen  hinslnkef , 
dann  hebest  du  sie  empor,  und  erhellest 
das  Dunkel,  und  entwickelst  das  stille 
Erstaunen  zu  lauten  erhabnem  Gedan¬ 
ken.  Acli!  wie  oft  dank’  ich!  jede  ein¬ 
same  Stunde  dank’  ich  mit  Freudentlirä- 
nen  der  ewigen  Güte,  dafs  sie  dich  mir, 
mich  dir  geschaffen  hat,  gleich  gcstim- 
met  in  allem,  was  die  Seele  denken  und 
das  Herz  wünschen  kann. 

So  sprach  sie,  und  die  zärtlichste  rei- 
ncste  Liebe  gofs  unaussprechliche  An- 
muth  in  jeden  Ton  der  Stimme  und  in 
jede  Geberde.  Abel  antwortete  nicht; 
aber  wie  er  zärtlich  sie  anblikte,  und  an 
seinen  Busen  sie  drükte,  das  redete  von 
seinen  Empfindungen  mehr,  als  Worte 
hätten  reden  können.  Ach !  so  glüklich 
war  der  Mensch,  da  er  noch  zufrieden 
nichts  von  der  Erde  begehrte  als  Früchte, 
die  sie  willig  gab,  nichts  vom  Himmel 
flehte,  als  Tugend  und  Gesundheit;  ch’ 
seine  Unzufriedenheit  nimmer  gesättigte 
Wünsche  aussendete,  die  unzählige  Be- 
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dürfnifs’  erfanden,  und  sein  Glük  unter 
schimmerndes  Elend  vergruben.  Was 
brauchten  sic  da  mehr,  um  mit  den  se¬ 
ligsten  Banden  sich  zu  verbinden,  als 
Liebe,  Tugend  und  Anmuth?  wenn  izt, 
wie  oft  geschieht  das !  ein  tugendhaftes 
Paar  (der  Himmel  hatte  sie  für  einan¬ 
der  geschaffen)  in  welimüthigen  Thrä» 
nen  hoffnunglos  zerfliefst,  weil  Armut h 
ihren  kommenden  Tagen  mit  Mangel 
und  Elend  droht,  oder  der  Stolz  und 
falscher  Ehrgeiz  der  Eltern  tyrannisch, 
zwischen  ihre  Liebe  sich  stellt. 

Da  sie  so  beysammen  safsen,  da  kam 
Adam  und  Eva;  sie  hatten  vor  der  Laube 
den  Morgengesang  und  ihre  Reden  ge¬ 
bürt,  und  traten  izt  in  die  Laube,  und 
umarmten  ihre  Kinder;  ihr  Glük  und 
ihre  Tugend  durchströineten  sie  mit  der 
edelsten  Freude,  die  je  auf  den  Wangen, 
liebender  Eltern  gefächelt  hat.  Auch  Me- 
hala,  Kains  Vermählte,  war  in  die  Laube 
getreten;  der  Kummer  über  Kains  unge¬ 
stümes  und  rohes  Gemüthe  halt’  Ernst 
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auf  ihre  Stirne  und  sanfte  Wehmuth  in 
ihre  schwarzen  Augen  gegossen ,  und 
Blässe  auf  die  Wangen,  von  dunkeln 
Locken  umschwebt.  Da  Thirza  ihren 
Geliebten  umarmte,  und  ihr  Entzücken 
ihm  sagte,  für  ihn  geschaffen  zu  seyn, 
da  hatte  sie  aussen  am  Geländer  der 
Laube  geweint ;  aber  sie  hatte  die  Thrä- 
nen  von  den  Wangen  getroknet,  trat 
freundlich  lächelnd  in  die  Laube,  und 
grüfste  mit  zärtlicher  Freundlichkeit  den 
Bruder  und  die  Schwester.  Da  gieng 
Kain  an  der  Laube  vorüber,  auch  er 
halt’  Abels  Gesang  gehört, 'und  gesehen, 
w  ie  zärtlich  der  Vater  ihn  umarmte.  Mit 
zornigen  Blicken  sah  er  nach  der  Laub', 
und  sprach :  Wie  cntzükt  sie  sind !  wie 
sie  ihn  umarmen,  weil  er  ein  Lied  ge¬ 
sungen  hat !  Er  kann  wohl  singen  und 
Lieder  dichten,  sonst  müfst’  er  schlafen, 
wenn  er  müssig  bey  der  Heerde  im 
Schatten  sizt.  Mich  senget  die  Sonne  bey 
der  rauhen  Arbeit,  mir  bleibt  weder  Zeit 
noch  Muth  zum  Singen.  Wenn  ich  des 
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Tages  Last  ausgestanden  habe,  dann  for¬ 
dern  meine  müden  Glieder  Ruhe,  und 
am  Morgen  wartet  die  Arbeit  schon  wie¬ 
der  auf  meinem  Felde.  Den  sanften  miis- 
sigen  Jüngling,  (er  stürbe,  trüg’  er  ein¬ 
mal  meine  Tageslast)  sie  verfolgen  ihn 
immer  mit  Freudenthränen  und  zärtli¬ 
chen  Umarmungen ;  ich  hasse  die  wei¬ 
bische  Zärtlichkeit,  aber  —  mir  sind  sie 
nicht  beschwerlich,  bearbeit’  ich  gleich 
die  unwillige  Erde  den  ganzen  heissen. 
Tag  durch.  Wie  sie  fliessen,  die  Freu¬ 
denthränen  ! 

So  gieng  er  vorüber,  auf  sein  Feld. 
Sie  halten  in  der  Laube  seine  Rede  ver¬ 
nommen.  Mchala  sank  blasser  an  der 
Thirza  Seite  und  weinte,  und  Eva  trauerte 
auch  über  ihren  Erstgebolirnen,  wehmii- 
thig  an  ihren  Mann  gelehnt ;  da  sprach 
Abel:  Geliebte!  ich  will  aufs  Feld  gehen 
zu  meinem  Bruder ;  ich  will  ihn  umar¬ 
men,  ich  will  ihm  alles  sagen,  was  brü¬ 
derliche  Liebe  sagen  kann ;  ich  will  ihn 
umarmen,  und  nicht  eher  aus  meinen 


Armen  ihn  lassen,  bis  er  mir  versprich/, 
jeden  Gram  aus  seinem  Busen  zu  ban¬ 
nen,  bis  er  mich  zu  lieben  verspricht. 
Ach!  ich  habe  meine  ganze  Seele,  mein 
ganzes  Herz  hab’  ich  ausgespäht,  zu  fin¬ 
den,  wie  ich  die  Liebe  meines  Bruders 
gewinnen  kann ;  oft  schon  hab’  ich  mein 
ganzes  Betragen  überdacht,  ob  ich  was 
fände,  das  mir  den  Weg  zu  seinem  Her¬ 
zen  öffnete ;  oft  schon  hab’  ich  durchge¬ 
drungen,  und  die  erloschene  Lieb’  ent¬ 
zündet  ;  aber  ach !  Gram  und  Mifsver- 
gnügen  kehrten  immer  dunkel  zurük, 
und  erstikten  die  Flamme. 

Der  traurige  Vater  antwortet’  ihm : 
Geliebter!  ich  selbst,  ich  will  zu  ihm 
auf  sein  Feld  gehen:  Ach!  ich  will  ihm 
alles  sagen,  was  meine  Vaterliebe,  was 
meine  Vernunft  ihm  sagen  können.  Kain! 
Kain!  acli  wie  erfüllest  du  mit  dunkeln 
Besorgnissen  mein  Herz !  Können  die 
Leidenschaften  in  der  Seele  des  Sünders 
so  zum  schreklichen  Tumult  aufschwel¬ 
len,  so  Tugend  und  Güte  zu  Boden  Ire- 


len !  Ach  ich  Elender !  was  für  dunkle 
Besorgnisse  schrecken  meinen  Blik  zu- 
lük,  den  ich  in  die  Zukunft  zu  spätem 
Enkeln  hinauswage  ?  O  Sünde  !  Sünde  ! 
was  für  schrekliche  Verwüstungen  in  der 
Seele  des  Sterblichen!  So  sprach  Adam, 
und  gieng  aus  der  Laube  mit  traurigem 
Tiefsinn  hinaus  aufs  Feld  zu  seinem  Erst- 
gebohrnen.  Kain  sah  ihn  dahergehn, 
richtete  von  seiner  Arbeit  sich  auf,  und 
sprach:  Wie  so  ernst,  Vater!  mit  dieser 
Stirne  giengest  du  nicht,  meinen  Bruder 
zu  umarmen ;  schon  drohen  mir  deine 
Vorwurf’  aus  deinen  Augen. 

Ihm  erwiedert  Adam  mit  freundlicher 
Wehmuth:  Sey  mir  gegrüfst,  mein  Erst- 
gebohrner!  du  weifst,  dafs  du  Vorwürfe 
verdienst,  weil  sic  dir  izt  schon  aus  mei¬ 
nen  Augen  dröhn.  Ja,  Kain!  du  ver¬ 
dienst  Vorwürfe!  Kummer,  den  du  in 
deines  Vaters  Busen  nährest,  quälender 
Kummer  führet  mich  zu  dir. 

Nicht  Liebe,  so  unterbrach  ihn  Kain, 
diese  gehört  dem  Abel  allein. 
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Ja,  Liebe,  Kain!  antwortet  ihm  Adam, 
Liebe ;  der  ganze  LIimmel  sey  Zeuge ! 
Diese  Tliränen,  dieser  Kummer,  diese 
ängstlichen  Besorgnisse,  die  mich  quä¬ 
len,  und  sie,  die  dich  mit  Schmerzen 
gebahr,  was  sind  sie  anders  als  sorg¬ 
same  Liebe,  diese  trauerumhiilleten  Stun¬ 
den,  diese  rastlos  verseufzeten  Nächte? 
O  Kain!  Kain!  liebtest  du  uns,  dann 
würd’  es  deine  zärtliche  Sorge  seyn, 
diesen  Kummer  von  unsern  Wangen  zu 
troknen,  und  unsre  Stunden  aus  diesem 
traurigen  Dunkel  zu  hüllen.  O !  wenn, 
noch  —  wenn  noch  Ehrfurcht  für  den 
Allwissenden,  für  ihn,  der  dein  Inner¬ 
stes  sicht ;  wenn  ein  Funke  noch  von. 
deiner  kindlichen  Liebe  in  deinem  Bu¬ 
sen  glimmet,  Liebe  für  deine  Eltern; 
o  dann,  bey  dieser  Liebe  beschwör’  ich 
dich!  dann  gieb  uns  unsere  Ruhe,  unsre 
erloschenen  Freuden  wieder !  Nähre  nicht 
länger  dies  Ungestüm  in  deiner  Seele, 
und  diesen  schwarzen  Groll  gegen  ihn, 
dessen  ganze  Seele,  dessen  ganzes  lie- 
I.  Th. 
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bendes  Herz  sich  bemühet,  diesen  Groll, 
dies  giftige  Unkraut  aus  deinem  Herzen 
zu  reissen.  Kain !  das  verdriefst  dich , 
dann  hebt  sich  das  tobende  Ungestüm 
in  deiner  Seele ;  die  Thränen  der  Freude, 
dies  sanfte  Entzücken,  das  wir  bey  sei¬ 
ner  reinen  Andacht,  bey  seiner  unbe- 
flekten  Tugend  empfinden.  Auch  die  um¬ 
schwebenden  Engel  begleiten  jede  gute 
Handlung  mit  frohem  Beyfall ;  selbst 
der  Allmächtige  sieht  dann  mit  gnädi¬ 
gem  Wohlgefallen  von  seinem  Thron. 
Aendre  du  die  allgemeine  Natur  dessen, 
was  schön  und  gut  ist ;  es  steht  nicht  in 
unsrer  Macht ;  oder  steht  es ,  o  dann 
Kain !  dann  ist’s  eine  traurige  Macht ! 
den  sanften  Eindrücken,  diesen  edeln 
Freuden  zu  widerstehen,  mit  denen  sie 
unsre  Seele  in  Entzücken  dahinreissen. 
Der  tobende  Donner  und  eine  fürchter¬ 
lich  stürmende  Mitternacht  geben  den 
Wangen  kein  Lächeln,  und  aus  dein 
Ungestüm  der  Seele  und  dem  Tumulte 
unbeschränkter  Leidenschaften  quillt  kei¬ 
ne  Freude  hervor. 
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Kain  antwortete :  Müfst  ihr  denn  im¬ 
mer  mit  diesen  dunkeln  Vorwürfen  mich 
verfolgen?  Wenn  nicht  immer  dies  an¬ 
genehme  Lächeln  auf  meinen  Lippen 
sizt,  oder  die  Thränen  der  Zärtlichkeit 
von  meinen  Wangen  fliessen ;  müfst  ihr 
dann  in  meinem  männlichem  Ernst  nichts 
als  häfsliclie  Laster  suchen?  Männlicher 
hab’  ich  immer  die  kühnem  Unterneh¬ 
mungen  und  die  hartem  Arbeiten  ge¬ 
wählt  ;  und  diesem  Ernst  auf  meiner 
Stirne  kann  ich  nicht  befehlen,  dafs  er 
in  Thränen  und  sanftes  Lächeln  zerfliesse. 
Soll  der  Adler  girren  wie  die  sanfte 
Taube  ? 

Izt  antwortet  ihm  Adam  mit  majestä¬ 
tischem  Ernst  auf  der  Stirne :  Willst  du 
dich  selbst  belriegen  ?  willst  du  dein 
Elend,  das  du  bekämpfen  solltest,  sorg¬ 
sam  vor  dir  selbst  verbergen?  O  Kain, 
das  ist  nicht  männlicher  Ernst,  was  von 
deiner  Stirne  redet;  Gram  und  Unzufrie¬ 
denheit  sind’s ,  die  von  deiner  Stirne 
reden,  und  aus  deinem  ganzen  Betragen; 
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diese  haben  alles  um  dich  her  In  trauri¬ 
ges  Dunkel  gehüllct.  Woher  sonst  dies 
Murren  bey  deiner  Arbeit,  dies  freuden¬ 
lose  Betragen  gegen  uns  alle?  Worüber 
bist  du  unzufrieden?  Könnten  wir,  o 
könnten  wir  deine  Unzufriedenheit  stil¬ 
len,  und  dein  Glük  heiter  machen,  hei¬ 
ter  wie  einen  Frühlingsmorgen,  dann 
war’  unser  sehnlichster  Wunsch  erfüllt. 
Aber,  Kain!  was  begehrt  dein  Unge¬ 
stüm  ?  Stehn  nicht  alle  Quellen  des 
Glückes  dir  offen?  bietet  nicht  die  ganze 
Natur  alle  ihre  Schönheiten  dir  an?  Ist 
nicht  jedes  Glük,  jedes  Vergnügen,  das 
Natur,  Verstand  und  Tugend,  alles  was 
schön  und  gut  ist,  uns  clarhietet,  auch 
dir  dargebolen  ?  Aber  du  gehest  dies 
alles  vorüber,  ldfst  es  ungenossen,  und 
murrest  über  Elend!  Oder  bist  du  mit 
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dem  Antheil  von  Glük  unzufrieden,  das 
die  ewige  Gnade  dem  Gefallenen  zu- 
llicilt  ?  Wünschest  du  das  Glük  der 
Engel?  Wisse,  auch  Engel  konnten  un¬ 
zufrieden  seynj  sie  wollten  Götter  seyn. 


micl  machten  sich  des  Himmels  verlustig« 
Murrest  du  geg'en  die  Leitung  des  Schö¬ 
pfers,  die  unendlich  weise  das  Schiksal 
des  Sünders  leitet?  Ein  Geschöpfe,  ein 
Sterblicher,  aus  der  unendlichen  Schö¬ 
pfung,  die  ihn  lohet,  ein  Wurm,  darf 
sein  Haupt  aus  dem  Staube  heben,  und 
empor  murren  gegen  ihn,  dessen  Wink 
die  Himmel  leitet,  dessen  allmächtige 
Güte  jedes  Geschöpfe  verkündigt,  vor 
dessen  Auge  das  ganze  Labyrinth  unsers 
Schiksals  offen  liegt,  was  ist  und  was 
seyn  wird,  und  wie  aus  dem  zugetheil- 
ten  Uebel  das  Gute  empor  blühen  soll. 
O  heitre  dein  Gemüth  auf,  Sohn !  mein 
Ersfgebohrner !  lafs  Unzufriedenheit  und 
Gram  nicht  jede  heitre  Aussicht  vor  dir 
verdunkeln,  nicht  jede  Quelle  von  Glük 
im  Nebel  vor  dir  verbergen  ! 

Was  sollen  mir  diese  Vermahnungen? 
So  sprach  Kain  ängstlich  :  Könnt  ich’s 
aufheitern,  o  dann  müfst  alles  um  mich 
her  lachen,  heiter  seyn,  wie  der  Mor¬ 
gen!  Kann  ich  dem  Sturme  befehlen^ 
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dafs  er  nicht  wiithe,  und  dem  hinreis- 
senden  Strom,  dafs  er  still  stehe?  Ich 
bin  vom  Weibe  zum  Elend  gebohren ; 
die  gröfseste  Schale  des  Fluches  hat  der 
Herr  auf  die  Geburtsstunde  des  Erstge- 
bohrnen  gegossen.  Diese  Quellen  von 
Vergnügen  und  Glük ,  aus  denen  ihr 
schöpfet,  fliessen  nicht  für  mich. 

Izt  entflossen  Thränen  den  Augen  des 
Vaters.  Ach,  Sohn!  so  sprach  er;  ja  — • 
ach  ja  !  der  Fluch  hat  alle  vom  Weibe 
Gebohrnen  betroffen.  Aber,  Geliebter ! 
sollte  der  Herr  mehr  Fluch  über  die 
Geburtsstunde  des  Erstgebolirnen  gegos¬ 
sen  haben,  als  er  über  uns  gofs,  da  als 
wir  sündigten?  Das  hat  er  nicht  gethan, 
er  der  unendlich  gütig  ist.  Nein,  Kain! 
du  bist  nicht  zum  Elend  gebohren ;  der 
Herr  ruft  kein  Geschöpfe  aus  dem  Nichts 
zum  Elend  hervor.  Zwar  kann  der 
.Mensch  elend  seyn,  bey  seinem  Glücke 
vorübergehn,  und  elend  seyn.  Wenn 
die  Vernunft  unter  dem  Tumulte  to¬ 
bender  Leidenschaften,  und  unreiner. 
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unbeschränkter  Begierden  erliegt,  dann 
wird  der  Mensch  elend,  und  jedes  an¬ 
scheinende  Glük  ist  triegendes  Elend. 
Dem  Sturme  kannst  du  nicht  befehlen, 
dafs  er  nicht  tobe,  und  dem  hinreissen¬ 
den  Strom  nicht,  dafs  er  still  stehe;  aber 
deine  Vernunft  kannst  du  aus  dem  Dun¬ 
kel  hervor  rufen,  dafs  sie  deine  Seele 
erhelle ;  sie  kann  mächtig  dem  Tumulte 
befehlen,  dafs  er  schweige;  sie  kann 
jeden  Wunsch,  jede  Begierde,  jede  auf- 
schäumende  Leidenschaft  prüfen ;  dann 
schweigen  die  beschämten  Leidenschaf¬ 
ten,  und  die  eiteln  Wünsche  und  Begier¬ 
den  verschwinden,  wie  Morgennebel  vor 
der  Sonne  verschwinden.  Ich  hab’  es 
gesehen ,  Kain  ;  auch  Frendenthränen 
hab’  ich  auf  deinen  Wangen  gesehen  ! 
wenn  deine  Vernunft  deine  tugendhaften 
Handlungen  billigte,  dann  durchströmte 
Freude  deine  ganze  Seele.  Ist’s  nicht  so, 
Kain  ?  Wärest  du  dann  nicht  glüklich  ? 
War’s  dann  nicht  hell  in  deiner  Seele, 
hell  wie  die  unbewölkte  Sonne  ?  Rufe 
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sie  hervor,  diesen  Strahl  der  Gottheit, 
die  prüfende  Vernunft;  dann  wird  ihre 
Gefährtin,  die  Tugend,  jede  Freude  in 
dein  Herze  zurükführen,  und  jede  Quelle 
von  Glük  wird  dir  entgegen  fliessen. 
Geliebter !  ach  höre  meine  Ermahnun¬ 
gen !  Das  erste,  das  deine  wiederherr¬ 
schende  Vernunft  dir  befiehlt,  sey,  dafs 
du  hingehest  und  deinen  Bruder  umar¬ 
mest  ;  wie  wird  seine  Freude  in  Thränen 
überfliessen !  wie  wird  er  an  seine  Brust 
dich  drücken  ! 

Ich  will  ihn  umarmen,  sprach  Kain, 
wenn  ich  vom  Felde  zurük  komme;  izt 
ruft  mich  die  Arbeit.  Ich  will  ihn  um¬ 
armen  !  Aber  —  zu  dieser  weibischen 
Weichlichkeit  wird  meine  männlichere 
Seele  sich  nie  gewöhnen  ,  zu  dieser 
Weichlichkeit,  die  ihn  so  beliebt  macht, 
so  viel  Freudenthranen  euch  entlokt;  die 
den  Fluch  über  uns  alle  brachte,  da  du, 
im  Paradiese  durch  ein  paar  Thränen 
zu  leicht  erweicht  —  Doch,  ich  Elender! 
bald  hätt’  ich  dir  Vorwürfe  gemacht. 
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Ich  ehre  dich,  Vater,  und  schweige.  So 
sprach  Kain,  und  gieng  zu  seiner  Arbeit 
zurük. 

Adam  stund  izt  traurig  weinend,  rang 
die  Hände  über  dem  Haupt.  Ach,  Kain! 
Kain!  so  rief  er  ihm  nach,  und  du  ma¬ 
chest  mir  Vorwürfe!  ach!  ich  verdiene 
sie !  doch  solltest  du  deines  Vaters  scho¬ 
nen,  nicht  Vorwürfe  mir  machen,  die 
wie  ein  Donner  meine  Seel’  erschüttern. 
Ach  ich  Armer!  so  werden,  schrekliclie, 
hafsliche  Ahndung  !  so  werden  die  spä¬ 
tem  Enkel,  wenn  sie  in  Sünden  sich 
wälzen,  und  die  begleitende  Strafe  sic 
fasset,  dann  werden  sie  über  meinen 
Staub  stehen ,  und  dem  ersten  Sünder 
fluchen !  So  sprach  Adam ,  und  gieng 
vom  Felde  zurük,  traurig,  sein  Gesicht 
zur  Erde  geneigt ;  oft  hob  er’s  laut  seuf¬ 
zend  zum  Himmel  empor,  und  rang  die 
Händ’  über  seinem  Haupt.  Kain  sah 
ihm  nach ;  und  izt  sprach  er :  Wie  er 
kläglich  die  Hände  ringt !  wie  er  trauert 
und  seufzt !  —  ich  half  ihm  Vorw  ürfe 
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gemacht,  quälende  nagende  Vorwürfe, 
dem  frommen  Vater!  Wohin  reifst  mich 
mein  Rasen  ?  Eine  Hölle  wüthet  in  mei¬ 
nem  Innern  !  Ich,  ja  ich  sammle  ein 
Dunkel  voll  quälender  Besorgnisse  um 
sie  her,  ich  verbiltre,  ich  tödte  jede  ihrer 
Freuden.  Ich  Elender !  Ich  hin  nicht 
werth  unter  den  Menschen  zu  wohnen  ; 
unter  den  wilden  Ungeheuern  sollt’  ich 
wohnen,  die  vernunftlos  in  der  Wildnifs 
toben.  Schon  ist  er  fern,  und  noch  hör’ 
ich  ihn  seufzen ;  wie  er  schmerzenvoll 
dahinwankt!  —  Soll  ich  ihm  nacheilcn, 
seine  Knie  umfassen,  und  bey  allem, 
was  heilig  ist,  um  Verzeihung  ihn  flehen? 

Ja  —  ich  seh’  es ;  nicht  von  aussen  her 
kömmt  mein  Elend !  in  meinem  eige¬ 
nen  unvervvahreten  Herzen  steigen  diese 
schwarzen  Gewitterwolken  empor,  und 
donnern  jede  Freude  von  mir,  von  ihnen 
weg.  O  kehret  zuriik,  du  Vernunft  und  * 
du  Tugend  !  hebt  euch  aus  dem  rasenden 
Tumult  empor,  und  löschet  diese  Hölle, 
die  in  meiner  Seele  wüthet !  Sich’  fern 


öorf,  sieht  der  Vater  wie  ohnmächtig 
still,  er  scheint  zu  beten  mit  emporge¬ 
rungenen  Händen!  Ich  will  eilen,  und 
vor  ihm  hin  in  den  Staub  mich  werfen. 
O  ich  Elender ! 

Izt  eilte  Kain  zu  seinem  Vater,  der 
kraftlos  an  einen  Stamm  gelehnt,  trau¬ 
rig,  tiefgebükt  staunte  und  zur  Erde 
weinte;  mit  heftiger  Gewalt  erschütterte 
der  Anblik  die  ganze  Seele  des  Sohnes ; 
er  fiel  vor  ihm  hin  in  den  Staub,  fafste 
seine  Knie,  Tliränen  entstürzten  seinen 
Augen,  er  sah  zu  dem  Vater  auf,  und 
sprach:  Verzeihe,  Vater!  —  Doch,  ich 
bin  nicht  werth,  dafs  ich  Vater  dich 
nenne;  werth,  dafs  du  mit  Abscheu  dich 
von  mir  wendest.  Aber  sieh,  o  sieh  diese 
Thränen  meiner  Reue,  sieh  mich  Elen¬ 
den  an,  und  verzeihe!  —  Ich  Elender! 
ich  war  taub  bey  deinen  Ermahnungen ; 
aber  da,  Vater,  da,  als  du  weinend  hin- 
giengest,  die  Hände  über  deinem  Haupt 
rängest,  da  hat  ein  Schauer  meine  Seele 
gefasset ,  hat  aus  diesem  häfslichen 


Schlamm  sic  empor  gerissen ;  und  izf  — • 
izt  wein’  ich  vor  dir,  sehe  meine  H'äfs- 
lichkeit  ganz,  mit  Abscheu  ganz  die  Ver¬ 
wüstung  in  meinem  Innern,  und  flehe, 
Vater  —  flehe  Vergebung  von  Gott,  von 
dir,  Vater,  von  meinem  Bruder,  von 
allen,  die  ich  beleidigt  habe. 

Steh  auf,  Kain !  mein  Sohn !  steh  auf, 
dafs  ich  dich  umarme;  so  stammelte  der 
erstaunte  Vater,  und  drükt’  ihn  inbrün¬ 
stig  an  seine  Brust.  Der  im  Himmel 
wohnet,  sieht  mit  segnendem  Wohlge¬ 
fallen  diese  deine  Thr’änen  !  mein  Sohn  ! 
mein  Gelichter !  umarme  mich !  —  O  wie 
hat  mein  Gram  sich  in  Freude  verwan¬ 
delt!  Festliche,  gesegnete  Stunde,  in  der 
mein  Sohn,  mein  Erstgebohrner ,  den 
Frieden,  Ruhe  und  jede  sanfte  Freud’ 
uns  wieder  schenkt,  in  der  er  mit  die¬ 
sen  Thranen  mich  umarmt.  Umarme 
mich,  halte  mich,  Sohn,  meine  Freude 
machet  mich  wanken;  aber  lafs  uns  nicht 
zögern,  Geliebter!  Lafs  uns  hingehn, 
dafs  dein  Bruder  dich  umarme. 


Und  nun  wollten  sie  liingehn,  den 
Bruder  auf  der  Trift  zu  suchen,  als  Abel, 
seiner  Mutter  zur  Seite,  von  Mehala  und 
Thirza  begleitet,  aus  dem  Gebüsche  hcr- 
voreilte.  Heimlich  waren  sic  dem  Adam 
gefolgt,  die  Scene  im  verbergenden  Ge¬ 
büsche  zu  behorchen.  Abel  flog  mit 
offenen  Annen  zum  Kain,  umarmt’  ihn, 
ilrükt’  an  seine  Brust  sich,  und  weinte, 
und  konnte  sein  Entzücken  nicht  sagen. 
Mein  Bruder!  mein  Bruder!  so  stammelt 
er,  und  du  liebest  mich  !  Lafs  es  — < 
o  lafs  es  von  deinen  Lippen  mich  hö¬ 
ren!  du  liebest  mich  —  Unaussprechliche 
Freude  1 

Ja,  Bruder,  ich  liebe  dich  !  So  antwor¬ 
tete  Kain  und  umarmt’  ihn;  kannst  du  — • 
o  könnet  ihr  alle  mir  jede  Beleidigung 
vergeben?  vergeben,  dafs  ich  so  lange, 
ich  Elender  !  die  Ruhe  von  euch  verjagt, 
Kummer  und  Unmuth  auf  eure  Tage 
gebracht  habe?  Meine  Seel’  ist  wie  ein. 
Bliz  aus  dem  Dunkel  empor  gestiegen, 
jmd  hat  diesen  tobenden  Sturm  zerstreut; 
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dies  Unkraul  ist  zu  Boden  getreten,  das 
jedes  Gute  in  meinem  Busen  erstikte,  es 
soll  nie  wieder  empor  keimen.  Verzeihe, 
Bruder,  und  vergifs  in  das  häfsliche  Dun-' 
kcl'des  Vergangenen  zurük  zu  sehn! 

Schnell  antwortet’  ihm  Abel,  mit  zärt¬ 
lich  wiederholter  Umarmung  ;  keinen. 
Blik  zurük ,  Geliebter !  auch  du  nicht. 
Sollten  wir  den  Kummer  eines  leichten 
Morgentraumes  nicht  vergessen,  wenn 
wir  zum  Frühlingsmorgen  erwachen,  uncl 
Freud’  und  Entzücken  uns  umströmt  ? 
O  Kain !  Kain !  könnt’  ich  meine  Freude, 
die  Hälfte  meines  Entzückens  dir  sagen ! 
Ich  verstumme,  ich  kann  nur  weinen, 
nur  an  meinen  Busen  dich  drücken,  und 
weinen. 

Da  die  Brüder  so  sich  umarmten,  stund 
Eva  mit  Freudenthränen  vor  der  zärt¬ 
lichen  Scene ;  und  da  rief  sie :  O  Kin¬ 
der!  geliebte  Kinder!  Nein,  was  ich  izt 
empfinde,  das  halt’  ich  nie  empfunden; 
seit  ich  den  süssen  Mutternamen  zum 
ersten  mal  von  deinen  Lippen  hörte,  du 
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Ersfgebohrner !  hab’  ich  nie  solche  Freud5' 
empfunden  !  Dunkle  ,  niederdrückende 
Gebirge  sind  schnell  von  meinem  Haupt 
gewichen,  und  Heiterkeit  und  Wonne 
umschweben  mich.  Izt  werden  sie  vor- 
iibergehn,  die  Stunden,  jede  lächelnd, 
jede  mit  Freuden  umkränzt!  Friede  und 
Eintracht  ist  zwischen  ihnen,  die  unter 
meinem  Herzen  lagen,  die  meine  Brüste 
saugten.  Ja,  wie  eine  fruchtbare  Rebe 
bin  ich,  die  süsse  Trauben  trägt;  der 
vorüber  gellt,  der  segnet  sie,  die  so 
süsse  Trauben  trägt.  Umarmet  euch, 
Kinder!  umarmet  euch!  und  izt,  kommt, 
izt  will  ich  jede  Thräne  von  euern  Wan¬ 
gen  küssen;  jede  der  theuern  Thränen , 
die  brüderliche  Lieb’  auf  eure  Wangen, 
gofs.  So  sprach  sie,  und  umarmte  voll 
unaussprechlichen  Entzückens  ihre  Söhne» 
Auch  Mehala  und  Thirza  umarmten  sie, 
Freudenthränen  flössen  auf  ihren  Wan¬ 
gen;  und  izt  sprach  Kains  Vermählte  zur 
Schwester:  Komm,  Geliebte,  o  was  für 
Freude!  Dieser  Tag  sey  ein  festlicher 
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Tag!  Lafs  uns  li  in  gehn,  wir  wollen  die 
schönsten  Blumen  in  der  Laube  auf  die 
Tafel  sfreu’n ;  die  besten  Früchte,  die 
unsre  Baum’  und  Gebüsche  haben,  wol¬ 
len  wir  sammeln;  dieser  Tag  sey  uns 
ein  paradiesischer  Tag,  in  froher  Ent¬ 
zückung  geh’  er  bey  uns  vorüber.  Izt 
eilten  sic,  Freude  beflügelte  die  Füfse, 
unter  die  Baume,  und  zu  den  fruchtrei¬ 
chen  Geländern. 

Kain  und  Abel  giengen  Hand  in  Hand, 
und  Adam  und  Eva,  voll  der  zärtlich¬ 
sten  Freude  neben  ihnen,  dem  Hügel  zu. 
Da  sie  hinkamen,  da  hatten  die  Schwe¬ 
stern  schon  in  der  schattigsten  der  Lau¬ 
ben  die  Tafel  mit  mannigfaltigen  Früch¬ 
ten  geziert,  mit  wohlriechenden  Blumen 
untermischet;  ein  herrliches  Gemische 
von  Glanz  und  Farben  und  lieblichen 
Gerüchen.  Sie  sezten  sich  hin  zum  frohen 
„Mittagsmahl,  Freude  und  Munterkeit  mit 
ihnen,  und  anmutliige  Gespräche  führ¬ 
ten  schnell  den  sanften  Abend  herauf. 


DER  TOD  ABELS, 


•  ZWEYTER  GESANG. 

Als  sie  freudig  in  der  Laube  safsen, 
da  sprach  der  Vater  der  Menschen:  Izt, 
ihr  Kinder,  izt  fühlen  wir’s,  was  für 
Freude  die  Seele  nach  einer  guten  Hand¬ 
lung  durchströmt;  wir  fühlen’s,  dafs  wir 
nur  dann  wahrhaftig  glüklich  sind,  wenn 
wir  tugendhaft  sind.  Durch  Tugend  stei¬ 
gen  wir  empor,  zu  der  Seligkeit  reiner 
Geister,  zu  paradiesischem  Glücke;  da 
hingegen  jede  unbesiegte,  unreine  Lci- 
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den  Schaft  uns  hinunterreifst,  und  in  La¬ 
byrinthe  schleppet,  wo  Unruh,  Angst, 
Elend  und  Nachreu  auf  uns  lauren.  Eva  ! 
o  hätten  wir  damals  geglaubt,  dafs  so 
viel  Seligkeit  uns  in  der  dem  Fluche 
■unterworfenen  Welt  zurükgelassen  wäre, 
damals,  als  wir  Hand  in  Hand  das  Pa¬ 
radies  verliefsen  ?  ( diese  Scene  ruf’  ich 
oft  vor  mein  Haupt  zurük)  da  wir  allein, 
ganz  allein  die  grofse  Erde  bewohnten. 

Adam  schwieg,  als  Abel  ihn  so  anre¬ 
dete:  Vater!  izt,  da  der  Abend  so  lieb¬ 
lich  daherkömmt,  und  du  noch  länger 
in  dieser  Laube  dich  verweilen  magst; 
wenn  nicht  ernste  Betrachtungen  in  die 
einsame  Dämmrung  dich  hinfordern , 
dann  höre  meine  Bitte,  und  erzähl’  uns 
noch  einmal  die  Tage,  da  du  mit  Eva 
ganz  allein  die  einsame  grofse  Erde  be¬ 
wohntest. 

Nun  sahen  sie  alle  mit  stiller  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  Adam,  ungeduldig,  ob  er 
der  Bitte  willfahren  wolle.  Wie  könnt3 
ich,  so  sprach  er,  an  diesem  Tage  der 
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Freude  dir  eine  Bitte  versagen?  Icli  will 
euch  die  Tag’  erzählen,  in  denen  dem 
Sünder  so  grofse  Verheissungen  gescha¬ 
hen,  so  viel  unverdiente  Gnade  und  Heil 
wiederfuhr.  Eva !  wo  fang’  ich  die  Ge¬ 
schieht’  an  ?  Da  wo  wir  Hand  in  Hand 
vom  Paradies  uns  entfernten  ?  Aber , 
Geliebte !  schon  zittert  eine  Thräne  dir  , 
im  Auge.  Fange  sie  an,  Geliebter,  sprach 
Eva,  da  wo  ich  das  lezte  mal  zum  Pa¬ 
radiese  zurük  wuinle,  und  da  an  deinen 
Busen  sank.  Aber,  was  ich  damals  em¬ 
pfand,  Adam,  das  lafs  mich  sagen;  du 
würdest ,  um  meiner  zu  schonen ,  den 
Auftritt  nur  mangelhaft  sagen.  Weit 
schon  hinter  uns  flammete  das  Schwerdt 
des  Engels,  der  mit  freundlichem  Mitleid 
uns  aus  dem  Paradiese  führte;  noch  hatl’ 
er  uns  der  Verheissungen  und  der  gros¬ 
sen  Gnade  des  beleidigten  Gottes  erin¬ 
nert.  Schon  waren  wir  unten  auf  der 
Erde,  und  giengen  durch  einsame  Wild¬ 
nisse  hin  ;  da  w  ar  kein  Eden ,  wir  wan¬ 
delten  nicht  durch  duftende  Blumen  und 
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fruchtbare  Hecken  und  Haine;  sie  waren 
einsam  zerstreut,  auf  unfruchtbarem  Bo¬ 
den,  wie  Inseln  auf  den  Seen  zerstreut 
sind.  Da  giengen  wir,  die  ganze  Erde 
lag,  eine  traurige  Wildnifs,  vor  uns. 
Hand  in  Hand  giengen  wir;  oft  weint’ 
ich  zurük,  und  wagt’  es  nicht,  dem  in 
die  Augen  zu  blicken,  der  von  mir  ver¬ 
führt  an  meiner  Seite  gieng,  und  Unglük 
und  Jammer  mit  mir  tlieiite.  Mit  zur 
Erde  geneigtem  Haupte  gieng  er  neben 
mir,  dann  sah  er  stumm  in  der  Gegend 
umher,  dann  auf  mich,  sah  meine  Thrä- 
nen,  konnte  nicht  reden,  und  drükte 
weinend  mich  an  seine  Brust.  Izt  waren 
wir  an  der  Neige  eines  Hügels,  wo  das 
hoch  emporstehende  Paradies  aus  unsern 
Augen  sich  verlohr,  da,  da  stund  ich  still, 
und  Aveinte  laut  zurük.  Ach!  vielleicht 
das  lezte  mal  seh’  ich  dich,  meinen  Ge¬ 
burtsort,  dich  Paradies,  wo  du,  o  darf 
ich  Geliebter  dich  nennen?  eine  Gattin 
vom  Schöpfer  dir  flehtest,  und  dein 
Unglük  da  aus  deiner  Seite  sich  wand. 


Wem  duftet  ihr  izt ,  ihr  Blumen,  die 
meine  pflegende  Hand  auferzog?  Wer 
wandelt  in  eurer  geruchreichen  Dämm¬ 
rung,  ihr  schattigen  Lauben  ?  Ihr  blü¬ 
henden  Geländer,  und  ihr,  ihr  Haine, 
wem  blühen  izt  eure  mannigfaltigen 
Früchte  !  Ich  wcrd’  euch  nicht  wieder 
sehen;  mir  Sündebeflekten  ist  jene  bal¬ 
samische  Luft  zu  rein,  jene  Gegend  zu 
heilig.  O  weh  mir !  wie  ist  der  Mensch 
gefallen!  der  Freund  der  Engel;  er,  der 
so  rein,  so  selig  aus  des  Schaffenden 
Händen  gieng !  und  du  bist  auch  gefal¬ 
len,  du  —  o!  Geliebter  darf  ich  dich 
nicht  nennen !  von  mir  verführt  bist  du 
auch  gefallen.  O  hasse  mich  nicht,  ver- 
lafs  mich  Elende  nicht!  um  unsers  Elends 
willen,  um  der  grofsen  Verheissungen 
willen,  die  der  gnädige  Richter  uns  gab, 
verlafs  mich  Elende  nicht  !  Zwar,  ich 
verdiene  nichts  von  dir  als  Hals  und 
Abscheu;  aber  vergönn’  es  mir,  deinem 
Fufstritte  dienstbar  zu  folgen,  clafs  ich 
in  diesem  Elende  für  deine  Bcquemlich- 
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Icelt  sorge;  ein  Blik  von  dir  befehle  mir 
deinen  Wunsch  und  deinen  Willen  !  Da, 
wo  du  wohnest,  will  ich  Blumen  zu 
deinem  Lager  sammeln ,  ich  will  die 
einsame  Gegend  durchirren,  die  besten 
Früchte  dir  zur  Speise  zu  sammeln;  und, 
o  wie  glüklich !  wenn  dann  ein  mitlei¬ 
diger  Blik  von  dir  die  geringen  Dienste 
mir  belohnt.  So  sprach  ich  und  sank  in 
seine  Arme,  und  da  drükt  er  mich  in¬ 
brünstig  an  seine  Brust,  weint’  auf  meine 
Wangen  hin, , und  sprach  :  Lafs  uns,  du 
zärtlich  Geliebte  !  lafs  uns  durch  bittre 
Vorwürfe  unser  Elend  nicht  noch  bittrer 
machen  ;  wir  haben  gemeinschaftlich 
inehr  Strafe  verdienet,  als  wir  leiden. 
Hat  der  Richter,  da  er  richtete,  nicht 
grofse  Verheissungen  uns  gethan?  Zwar 
umhüllet  sie  ein  heiliges  Dunkel;  doch 
leuchtet  Gnade,  unendliche  Gnade  aus 
dem  Dunkel  hervor.  Hätt’  er  nach  Ver¬ 
dienen  uns  gestraft,  o  was  wären  wir 
dann?  Nein,  Geliebte!  ungestüme  Kla¬ 
gen  und  bittre  Vorwürfe  sollen  seiner 


Gnad’  uns  nicht  unwürdig  machen,  nicht 
unsre  Lippen  entweihn,  die  tiefer  An¬ 
dacht  nur,  nur  anbetendem  Dank  sich 
öffnen  sollen.  Er,  vor  dessen  Auge  das 
tiefeste  Dunkel  nichts  verbirgt ;  er  sieht 
das  gelieimeste  Behagen  des  Sünders,  er 
wird  unser  schwaches  Lob  und  unsern 
Dank  und  unser  unvollkommenes  Be¬ 
streben  nach  dem  Guten  gnädig  ansehen. 
Umarme  mich,  Eva!  Sey  mir  in  unserm 
Elende  gegrüfst !  Gemeinschaftliche  Hülfe 
soll  es  erleichtern,  gemeinschaftlich  wol¬ 
len  wir  gegen  unsern  Feind,  die  Sünde, 
kämpfen,  und  zu  unserer  angeschalfenen 
Würde  so  nahe  hinaufsteigen,  als  unser 
Verderben  uns  zuläfst :  Friede  und  zärt¬ 
liche  Liebe  sey  immer  unter  uns,  so 
wollen  wir  hülfreich  verbunden  harm¬ 
loser  und  leichter  die  aufgelegte  Last 
tragen,  so  dem  Tod  entgegen  wandeln, 
der,  wie  es  scheint,  nur  langsam  daher¬ 
geht.  Izt  lafs  uns  hinuntersteigen,  dahin, 
wo  die  Pappelbäume  vor  dem  Felsen 
Stehn.  Der  Abend  kömmt,  und  jener 
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Ort  wird  bequem  seyn,  die  Naclit  da  zil 
verweilen.  Du  schwiegest,  und  ich  um¬ 
armte  dich ,  und  troknete  mit  meinen 
Haarlocken  die  Thränen  aus  meinen 
Augen,  und  da  giengen  wir  den  Hügel 
hinunter,  den  Pappelbäumcn  zu,  die  vor 
dem  Felsen  stunden.  Eva  schwieg,  und 
lächelte  zu  Adam  hin,  da  hub  er  an  die 
Geschichte  zu  verfolgen.  Wir  waren  un¬ 
ter  den  Pappelbäumen,  und  fanden  in 
ihrem  Schatten  eine  Höhle  in  dem  Fel¬ 
sen.  Sieh  Eva,  so  sprach  ich,  sieh  wie 
die  Natur  uns  Bequemlichkeiten  darbie¬ 
tet,  sieh  hier  die  reinliche  Höhle,  und 
diese  klare  Quelle,  die  neben  ihr  rau¬ 
schet.  Hier  lafs  uns  unser  Nachtlager 
bereiten ;  aber ,  Eva ,  ich  werde  den 
Eingang  vor  nächtlichem  Uebcrfall  der 
Feinde  schützen  müssen.  Was  für  Feinde? 
fragt’  Eva  ängstlich.  Hast  du  nicht  be¬ 
merkt  ,  so  sprach  ich ,  dafs  der  Fluch 
alles  Geschallene  betroffen  hat,  dafs  die 
Bande  der  Freundschaft  unter  den  leben¬ 
den  Geschöpfen  aufgelöst  sind,  und  der 


Schwächere  des  Starkem  Rauh  ist  ?  Dort 
über  dem  Felde  sah  ich  einen  jungen 
Löwen  ein  schüchternes  Rehkalb  mit 
feindlichem  Gebrülle  verfolgen ;  auch 
sah  ich  Feindschaft  unter  den  Vögeln  in 
der  Luft.  Wir  sind  nicht  mehr  die  ge¬ 
bietenden  Flerren  dieser  Geschöpfe,  cs 
wäre  denn  derer,  deren  Kräfte  nicht  an 
unsre  reichen.  Die  zuvor  mit  freundli¬ 
chem  Schmeicheln  um  uns  her  spielten, 
der  fleckigte  Tiger  und  der  zottigte  Löwe 
jagten,  mit  drohendem  Feuer  im  Auge, 
brüllend  neben  uns  vorbey.  Zwar  wir 
werden  durch  freundliches  Betragen  die 
einen  uns  gewogen  machen,  und  gegen 
der  andern  überlegene  Stärke  wird  un¬ 
sere  Vernunft  uns  schützen  ;  ich  will 
Gesträuche  vor  den  Eingang  der  Höhle 
flechten.  Und  ich  will  hingehn,  sprach 
Eva,  und  Blumen  und  Kräuter  pflücken, 
auf  unser  Lager  sie  zu  streuen ,  und 
Früchte  von  den  Gesträuchen  und  den 
Bäumen  sammeln.  Da  flocht  ich  Ge¬ 
sträuche  vor  den  Eingang  der  Höhle, 


«net  Eva  pflükte  schüchtern ,  sorgsam, 
dafs  sie  nicht  aus  ihrem  Auge  mich  ver¬ 
liere,  Früchte  von  den  Bäumen  und  den 
Gesträuchen ;  und  izt  kam  sie  zurük , 
und  legte  sie  Vor  uns  hin,  ins  reinliche 
Gras. 

Da  legten  wir  uns  in  der  Höhl’  auf 
Blumen,  und  hüben  unser  bescheidenes 
Mahl  mit  freundlichen  Gesprächen  an. 
Aber  ein  schwarzes  Gewölk  zog  sich 
herauf,  und  verfinsterte  die  untergehende 
Sonne  ;  fürchterlich  verbreitet’  es  sich 
über  uns ,  und  ein  trauriges  Dunkel 
rulicte  auf  der  Erde ;  die  Natur  schien 
in  ängstlich  stillem  Feyern  ihren  Unter¬ 
gang  zu  erwarten.  Da  flog  ein  Sturm- 
wind  daher,  und  heulte  durch  die  Ge¬ 
birge,  und  durchwühlte  die  Haine;  izt 
blizten  Flammen  aus  dem  schwarzen  Ge- 
wTölk,  und  der  Donner  rollte  laut  umher. 
Eva  schmiegte  behend  sich  an  meine  tief- 
athmende  Brust.  Er  kommt,  er  kommt 
der  Richter!  wie  fürchterlich!  er  kommt, 
uns  den  Tod  zu  bringen,  uns  und  der 
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ganzen  Natur,  um  meiner  Uebertretung 
willen !  O  Adam !  Adam !  —  Izt  blieb  sie 
sprachlos  bebend  an  mich  geschmiegt. 
Da  sprach  ich :  Geliebte !  lafs  vor  der 
Höhle  uns  hinknien,  und  ihn  anbeten, 
der  über  dem  schreklichen  Dunkel  da¬ 
liergeht,  und  vor  dessen  Fufstritt  Flam¬ 
men  und  diese  schrekliche  Stimme  da¬ 
hergehen.  Du,  der  du  mit  unaussprech¬ 
licher  göttlicher  Freundlichkeit  vor  mir 
stundest,  als  ich  unter  deinen  schaffen¬ 
den  Händen  vollendet  aufwachete,  wie 
bist  du  fürchterlich,  wenn  du  als  Richter 
dahergehst !  Da  giengen  wir,  und  knie¬ 
ten  vor  der  Höhle,  und  schmiegten  das 
blasse  Gesicht  in  die  gefalteten  bebenden 
Hände,  beteten  an,  und  warteten,  bis 
der  Richter  über  uns  stehe,  und  aus  dem 
Donner  spreche:  Du  sollst  sterben,  und 
du  Erde  sollst  vor  meinem  Zorn  ver¬ 
gehn  !  Izt  stürzen  die  Wasser  vom  Him¬ 
mel,  und  die  Flammen  blitzen  nicht 
mehr  aus  den  Wolken,  und  der  Donner 
brüllte  nur  fernher.  Da  richtete  ich  mein 
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Haupt  auf,  und  sprach :  Der  Herr  ist 
bey  uns  vorübergegangen,  Eva!  er  wird 
die  Erde  nicht  verwüsten,  und  wir  wer¬ 
den  heute  nicht  sterben;  was  wäre  sonst 
seine  Verlieissung,  wenn  er  uns  und  un- 
sern  künftigen  Saamen  zerstörte  ?  und 
die  ewige  Weisheit  gereuen  Verheissun- 
gen  nicht.  Izt  bebeten  wir  nicht  mehr, 
und  die  Wolken  zertrennelen  sich,  und 
die  untergehende  Sonne  streute  unaus-, 
sprechlichen  Glanz  über  sie  hin ;  eine 
himmlische  Scene,  wie  wenn  Scliaaren 
von  Engeln  auf  thauenden  Wolken  über 
Eden  schwebten,  und  ihr  himmlischer 
Glanz  weit  durch  den  Luftkreis  sich  ver¬ 
breitete,  und  jede  der  Wolken  wie  Flam¬ 
men  schimmerte.  So  glanzvoll  war  izt 
der  westliche  Himmel;  die  ganze  Gegend 
feyerte  in  zerflossener  Glut,  jede  Farbe 
war  jugendlicher,  jede  zu  blendendem 
Schimmer  erhoben ,  und  wir  knieten 
da,  beleuchtet  gegen  der  untergehenden 
Sonne,  und  fey erteil  mit  heiligem  Er¬ 
staunen  die  Scjene.  So  gieng  das  erste 
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Gewitter  über  unserm  Haupte  bin.  Das 
Abendrolh  erblafste  zur  Dämmrung,  und. 
der  Mond  gofs  sanfteres  Licht  auf  die 
zerstreuten  Wolken;  und  nun  fühlten  wir 
zum  ersten  male  den  nächtlichen  Frost 
auf  unsern  Gliedern,  so  wie  am  Mittag 
die  Sonne  mit  ungewohnter  Hiz  uns  ge¬ 
sendet  hatte.  Wir  hülleten  uns  in  unsre 
Felle,  die,  ehe  wir  aus  dem  Paradiese 
giengen,  der  gnädige  Richter  um  unsre 
Lenden  warf,  zum  Zeichen,  dafs  er  in 
unserm  Elend  mitleidig  seine  Hülf’  uns 
nicht  versagen  wollte ;  und  da  legten  wir 
uns  auf  weiche  Kräuter  und  Blumen  in 
der  Höhle  hin,  und  erwarteten  in  sanfter 
Umarmung  den  Schlaf.  Er  kam,  aber 
nicht  leicht  und  sanft  wie  vorher,  da 
wir  noch  unschuldig  waren ;  da  fiille- 
ten  unsre  Einbildungskraft  nur  heitre 
lächelnde  Bilder;  diese  hatten  izt  von 
ihrem  Lächeln  verlohren,  und  Unruhe, 
und  Furcht  und  nagendes  Gewissen  mi« 
scheten  ängstliche,  wunderbare,  dunkle 
Gestalten  unter  sie.  Es  war  eine  ruhige 
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Nacht,  ein  angenehmer  Schlummer ;  aber 
wie  ungleich  jener  Nacht,  da  ich,  Eva, 
zum  ersten  mal  in  die  Brautlaube  dich 
führte,  da,  als  die  Blumen  lieblicher  als 
sonst  dufteten;  nie  hatten  die  Lieder  des 
nächtlichen  Vogels  so  harmonisch  getönt; 
nie  hatte  der  Mond  so  hellen  Glanz  aus¬ 
gegossen,  als  da  das  Paradies  die  erste 
Brautnacht  feyerte.  Doch,  was  verweil* 
ich  bey  Bildern,  die  den  schlummernden 
Schmerz  aufwecken  ?  Schon  trank  die 
Morgensonne  den  schimmernden  Thau 
der  Gegend,  als  unsere  Augenlieder  sich 
öffneten,  und  seltene  einsame  Vögel  san¬ 
gen  auf  den  Bäumen ;  denn  die  Erde 
hatte  noch  keine  Thiere,  als  die  nach 
dem  Fluch  aus  dem  Paradiese  flohen ; 
der  Garten  des  Herrn  sollte  keine  Ver¬ 
wesung  sehen.  Da  giengen  wir  vor  die 
Höhl(*y  und  beteten  an ;  und  izt  sprach 
ich  zu  Eva :  Lafs  uns  weiter  gehn ;  wenn 
mein  Blik  diese  offene  Gegend  durch¬ 
irret  ,  dann  seh’  ich ,  dafs  wir  unter 
Wohnungen  wählen  können,  die  mehr 
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Reichthum  und  mehr  Mannigfaltigkeit 
an  Nahrung  und  Schönheit  haben.  Sichst 
du  jenen  Flufs  durchs  grüne  Thal  sich 
winden  ?  Dort  scheinet  ein  Hügel  einen 
Garten  voll  Bäum’  auf  grasreichem  Rü¬ 
cken  zu  tragen.  Ich  folge,  Geliebter, 
wo  du  mich  hinleitest,  sprach  Eva,  und 
drükt’  ihre  Hand  in  die  meine,  und  wir 
verfolgten  unsern  Weg  dem  Hügel  zu. 
Da  sah  Eva  zur  Seite  einen  Vogel,  wie 
er  ängstlich  und  mit  traurigem  Geschrey 
in  kleinen  Zirkeln  umherflatterte,  dann 
ohnmächtig  mit  bebendem  Gefieder  auf 
einem  niedern  Gesträuche  sich  sezte.  Sie 
trat  näher,  und  ein  andrer  Vogel  lag 
leblos  vor  dem  Trauernden  im  Grase. 
Lang  betrachtet  ihn  Eva  über  ihn  ge- 
bükt;  da  hub  sie  von  der  Erd’  ihn  auf, 
und  wollt’  ihn  wecken.  Er  erwachet  nicht, 
sprach  sie,  und  legte  mit  zitternder  Hand 
ihn  ins  Gras  hin.  Er  wird  nimmer  er¬ 
wachen.  Izt  fieng  sie  an  zu  weinen.  Der 
du  da  traurest,  so  redete  sie  den  andern 
an,  vielleicht,  ach!  vielleicht  war’s  dein 


Galle!  Ich  bin’s ,  die  Fluch  und  Elend 
über  die  Erde,  über  jedes  Geschöpfe 
gebracht  hat,  du  unschuldig  Leidender, 
ich  bin’s,  ich  Elende  !  Sie  weinte  laut, 
und  wandte  sich  zu  mir,  und  sprach  : 
Was  ist  dies  für  ein  Uebel?  Ein  entsez- 
liclics  Uebel !  jeder  Empfindung  unfähig, 
jedes  Glied  ohnmächtig  versagt  seine 
Dienste;  wie  nenn’  icli’s  ?  Tod  - —  Ver¬ 
wesung  !  O  mir  schauert’s  durch  alle 
Gebeine !  wenn  dies  der  Tod  ist,  und 
wenn  der  uns  angedrohete  Tod  auch  so 
ist,  o  wie  fürchterlich!  und  wenn  er 
dann  so  von  mir  dich  trennte,  und  du 
*—  o  —  Adam!  ieli  bebe !  ich  Tann  nicht 
mehr!  Sie  weinte  laut,  voll  schmerz¬ 
licher  Trauer  zur  Erde  gebükt.  Ich  um¬ 
armte  die  weinende  Geliebte,  und  sprach: 
Häufe  nicht  Kummer  und  Schmerz;  lafs 
uns  in  festem  Vertrauen  auf  den  wan¬ 
deln,  der  die  ganze  Schöpfung  unendlich 
weise  regiert,  und  wenn  er  mit  Dunkel 
sich  umhüllet,  und  hoch  auf  seinen  Rich¬ 
terstuhl  sich  sezt,  Gnad’  und  Lieb’  an 
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seine  Seite  sich  ruft.  Sollte  unsre  Ein¬ 
bildungskraft  sehrekliche  Scenen  der  Zu¬ 
kunft  sich  schaffen,  und  unsre  Vernunft 
unser  Elend  nur  sehen?  So  würden  wir 
die  Spuren  seiner  Weisheit  und  Güte 
blind  vorübergehn,  und  uns  selbst  tiefer 
ins  Elend  hineingraben.  Was  er  über 
uns  verhängt,  ist  unendlich  weise  und 
gütig;  darum  lafs  uns  mit  fester  Zuver¬ 
sicht  unter  seiner  Leitung  wandeln,  und 
mit  heiligem  ehrfurchtsvollem  Erstaunen 
ihn  loben. 

Jzt  wandelten  wir  wieder  dem  Hügel, 
zu,  wir  giengen  durch  das  fruchtbare 
Gesträuche,  das  seinen  Fufs  umkränzte ; 
auf  seiner  Stirne  stund  eine  Ceder  aus 
den  kleinern  Fruchtbäumen  empor,  und 
streute  hoch  herunter  weit  verbreitete 
Kühlung,  und  in  ihrem  Schatten  flofs 
eine  Quelle  durch  Blumen.  Da  lag  eine 
unabsehbare  Gegend  in  offener  Aussicht 
vor  uns,  und  verlolir  sich  dem  zu  schwa¬ 
chen  Auge  in  neblichler  Luft.  Dies  ist 
ein  Schatten  des  Paradieses,  eine  be- 
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tjueme  Wohnung,  ein  Paradies  werden 
wir  hier  nicht  finden ;  nimm  uns  in  dei¬ 
nen  scliiilzenden  Schatten  auf,  hohe  Ce- 
dcr!  Und  ihr,  ihr  mannigfaltigen  Bäume! 
ich  will  nicht  undankbar  eure  Früchte 
pflücken,  sie  seyen  der  Lohn  meiner 
sorgsamen  Pflege.  Allmächtiger,  sieh’  du 
von  deinem  Himmel  gnädig  auf  unsre 
■Wohnung  herab,  und  höre  das  flehende 
Gebet ,  die  aufflammende  Andacht  und 
den  Dank,  der  von  nun  an  täglich  und 
stündlich  durch  die  Wipfel  dieses  Schat¬ 
tens  zu  dir  empor  steigen  wird.  Denn, 
hier  wollen  wir  im  Schweisse  des  Ange¬ 
sichts  unsre  Speise  gemessen,  in  diesem 
Schatten  wirst  du,  Eva,  mit  Schmerzen 
deine  Kinder  gehähren;  von  hier  sollen 
unsre  Enkel  über  die  Erde  sich  ausbrei¬ 
ten,  und  unter  diesen  Bäumen  soll  einst 
der  nahende  Tod  uns  finden.  O  sieh’ 
herab,  Herr!  Herr!  gnädig  in  die  Woh¬ 
nung  des  Sünders  herab  1  So  sprach  ich, 
und  Eva  betete  auch  an  meiner  Seite, 
mit  andächtig  emporsehendem  betlir'än- 
tem  Auge. 
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t)a  hub  ich  an  ,  unter  dem  Schaf  teil 
der  Ceder  eine  Hütte  zu  bauen,  und 
pflanzt’  einen  Zirkel  von  Pfählen  in  die 
Erde ,  und  flocht’  von  einem  zum  andern 
Wände  von  schlanken  Gesträuchen;  und 
Eva  gieng  hin,  die  Quelle  durch  Blumen 
zu  leiten,  oder  verwilderte  Gesträuche 
an  Geländer  zu  heften,  oder  liülflos  han¬ 
gende  Blumen  an  Stäbe  zu  binden,  und 
die  reifen  Früchte  zu  sammeln ;  und  so 
afsen  wir  zum  erstenmal  unsre  Speise  im 
Schweisse  des  Angesichtes.  Als  ich  liin- 
gieng  an  den  Flufs,  Schilfrohr  zum  Dach 
über  die  Hütte  zu  sammeln,  da  sah  ich 
fünf  Schaafe,  weifs  wie  kleine  Mittags¬ 
wolken,  und  einen  jungen  Bok  in  ihrer 
Mitt’  am  Ufer  weiden.  Leise  trat  ich 
da  näher,  zu  sehen,  ob  sie  mich  auch 
flöhen,  wie  der  Tiger  und  der  Löwe, 
die  sonst  vor  meinen  Füssen  gespielt 
hatten;  aber  sie  flohen  mich  nicht,  und 
ich  trieb  sie  mit  einem  Bohrstab  vor  mir 
her  auf  den  Hügel,  dahin  ins  hohe  Gras, 
wo  Eva,  beschäftigt  aus  iiberhangendcirs 
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Gesträuche  eine  Laube  zu  wölben,  die 
kleine  Schaar  nicht  sah,  bis  ihr  Geblöcke 
sie  rief.  Da  sah  sie  sich  um,  liefs  freu¬ 
dig  die  Gesträuche  aus  ihren  Händen 
zurükflattern ,  sie  stund  erst  schüchtern 
still,  dann  rief  sie:  O  sie  sind  sanft  und 
freundlich  wie  im  Paradiese !  Seyd  mir 
gegrüfst!  ihr  sollt  bey  uns  wohnen,  an¬ 
genehme  Gesellschaft !  ihr  sollt  bey  uns 
wohnen ;  hier  ist  hohes  Gras  und  wohl¬ 
riechende  Kräuter,  und  eine  klare  Quelle. 
Wie  wird  es  lieblich  seyn,  wenn  ihr  um 
uns  her  im  Grase  bilpfet,  indefs  dafs 
wir  der  Bäume  und  des  Gesträuches 
warten!  So  sprach  sie,  und  streichelt’ 
ihre  wollichten  Rücken. 

Die  Hütte  war  izt  gebaut,  und  Eva 
und  ich  safscn  vor  ihrem  Eingang  im 
Schatten;  staunend  safsen.wir,  als  Eva 
so  die  Stille  unterbrach:  Schön  und  man¬ 
nigfaltig  ist  diese  Gegend,  und  dieser 
Hügel  ist  mit  vielcrley  Gewächsen  ge- 
zieret ;  auch  können  wir  unter  den  Ge¬ 
wächsen  der  ganzen  Gegend  wählen , 
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und  sie  auf  diesem  Hügel  verpflanzen, 
dann  wird  es  dem  Paradiese  so  ähnlich 
werden,  als  das  Paradies,  wie  die  uns 
besuchenden  Engel  sagten,  dem  Himmel 
ähnlich  ist,  ein  nachahmender  Schatten. 
Ach  wie  schön  war  jene  gesegnete  Ge¬ 
gend  !  die  ganze  Natur  gofs  da  ihre 
mildesten  Einflüsse  reichlich  aus,  dort 
wuchs  alles  in  gedrängtem  Ueberfiusse 
viel  schöner  empor;  Heere  von  Blumen 
in  buntem  Gedränge,  Blüthen  und  Früchte 
mischeten  sich  auf  Stauden  und  Gebü¬ 
schen,  unzählbare  Geschleclite  von  Bäu¬ 
men  breiteten  da  ihren  Schatten  aus,  ein 
unendliches  Gemische,  alles  herrlicher, 
alles  lächelnder.  Von  allem  sehen  wir 
das  wenigste  um  uns  her;  vielleicht  ver¬ 
mag  die  verfluchte  Erde  nicht  mehr  sie 
zu  geben,  oder  sie  verlheilt  sie,  liaus- 
hältrisch  arm,  in  verschiedenen  Himmels¬ 
strichen  verschieden  aus;  und,  Adam, 
schon  hab’  icli’s  gesehen,  wie  der  Tod 
und  die  Verwesung,  (denn  dies  wird 
wohl  der  Tod  seyn)  wie  sie  durch  die 
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ganze  Natur  herrschen;  verwesende,  hin- 
gefallene  Früchte,  hinwelkende  Blumen; 
auch  hab’  ich  erstorbene  Gesträuche  ge- 
sehn,  traurig  des  Schmuckes  der  Blätter 
und  Früchte  beraubet.  Zwar  keimen 
junge  Gesträuche  neben  den  verwesen^ 
den  auf,  frische  Frücht’  ersetzen  die  hin¬ 
gefallenen  Früchte,  und  aus  dem  hinge- 
streueten  Saamen  der  welkenden  Blumen 
blühn  ihre  Künder  empor.  So,  Adam,  so 
werden  auch  wir  einst  hinwelken,  von 
den  um  uns  her  aufgeblüheten  Kindern. 

Sie  schwieg;  und  ich  hub  mit  Weh- 
muth  so  an:  Ach,  Geliebte!  mich  quälen 
ganz  andre  Sorgen;  wie  leicht,  wie  wil¬ 
lig  wollt’  ich  den  verlohrnen  Reichthum 
allen  missen!  Aber  das,  das  quälet  mich, 
das  ist  mein  schmerzlichster  Verlust,  dafs 
ich  aus  der  Gegend  verbannet  bin,  wo 
Gott  sichtbar  zu  wandeln  beliebte,  wo 
er  in  gemildertem  Glanz  im  Haine  wan¬ 
delte,  wenn  eine  heilige  Stille  seine  Ge¬ 
genwart  feyerte.  Ach!  da  unterwand  ich 
mich  oft,  tief  gebükt  mit  ihm  zu  reden; 
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und  der  Allmächtige  hörte  freundlich  die 
Rede  seines  Geschöpfes,  und  antwortete 
mir.  Aber  ach !  dies  Vorrecht  der  rei¬ 
nen  Geister  haben  wir  verlohren.  Sollte 
das  reineste  Wesen  unter  den  Sündern 
wandeln  ?  auf  einer  Erde  wandeln ,  die 
seinen  Fluch  verdienet  hat  ?  Zwar  er 
sieht  hoch  von  seinem  Throne  mitleidig 
zu  uns  herab,  und  seine  Gnad’  übertrift 
in  unserm  Elend  unsre  kühneste  Hoff¬ 
nung.  Auch  scheint  es,  dafs  Engel  hie- 
her  kommen,  seine  Befehle  hier  zu  ver¬ 
richten;  aber  mit  zurükgelassenem  Glanz, 
und  unsichtbar  kehren  sie  schnell  von 
diesem  Orte  der  Verwesung  zurücke ; 
denn  wir  sind  unwürdig  des  Umgangs 
mit  jedem  Geiste,  der  Gott  nicht  belei¬ 
digt  hat. 

So  unterredeten  wir  uns,  und  izt  safsen 
wir  tief  staunend,  und  sahen  traurig  vor 
uns  hin  zur  Erde.  Da  wand  ein  hell¬ 
glänzendes  Gewölk  hoch  sich  herunter ; 
sein  Fufs  Hofs  izt  am  Hügel  hin,  und 
eine  himmlische  Gestalt  trat  mit  maje- 
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statischem  Lächeln  aus  der  lichthelleri 
Wolke  glänzender  hervor.  Schnell  stun¬ 
den  wir  auf,  und  giengen  ihm  tief  ge- 
bükt  entgegen  ;  und  der  Engel  redete  zu 
uns  :  Der  im  Himmel  seinen  Thron  hat, 
vernahm  eure  Reden:  Geh,  spi’ach  er  zu 
mir ,  und  sage  den  Trauernden  :  Mich 
schliesset  kein  Himmel  ein;  jeder  Punkt 
meiner  Schöpfung  ist  meiner  Gegenwart 
voll.  Oder  wer  macht,  dafs  die  Sonnen 
fortleuchten?  Wer,  dafs  die  Sternen  in 
ihrem  Laufe  nicht  stille  stehn  ?  Wer 
machfs  ,  dafs  die  Erde  ihre  Früchte 
bringt,  und  dafs  Tag  und  Nacht  auf 
einander  folgen?  Wer  erhält  die  Wesen, 
dafs  sie  leben  und  atlimen ;  und  wer 
erhält  dich,  dafs  du  nicht  hinsinkest  und 
verwesest?  Ich  bin  bey  dir,  spricht  der 
Herr,  und  dein  geheimster  Gedanke  ist 
mir  offenbar. 

Voll  heiligen  Schauers  stund  ich  im 
umiliessenden  Glanze,  hob  mein  geblen¬ 
detes  Aug’  empor,  und  sprach :  Unbe¬ 
greiflich  ist  die  Gnade  des  Herrn ;  er 


siehet  in  unser  Elend  lierab,  und  sendet 
Engel  zum  Sünder.  Ach !  ich  stehe  be¬ 
schämt  vor  dir,  und  wag’  es  kaum  auf¬ 
zublicken  ;  aber  vergönne  mir ,  meine 
dunkeln  Besorgnisse  dir  zu  sagen.  Ach ! 
ich  empfinde,  ich  sehe  mit  heiligem  Er¬ 
staunen  die  Allgegenwart  Gottes  durch 
die  ganze  Schöpfung.  Wie  kann  der  Sün- 
debeflekte  von  dem  reinesten  Wesen  fo- 
dern,  dafs  er  sein  Angesicht  näher  ihm 
zeige  ?  Aber,  wird  so  der  fortgepflanzte 
Mensch  vielleicht  verschlimmert  nicht 
noch  elender  werden,  und  die  Begriffe 
vom  vollkommensten  Wesen  nur  verwor¬ 
ren  und  dunkel  noch  kennen?  Denn  wie 
ich  gefallen  bin,  könnten  sie  nicht  tiefer 
noch  fallen?  Wenn  ich  einst  nicht  mehr 
von  seiner  Güte  zeugen  kann,  dann  wird 
zwar  jeder  Wurm  sie  verkünden;  aber 
wird  die  Stimme  der  Natur  ihnen  nicht 
zu  leise  seyn,  wenn  Gott  sein  Antliz 
so  vor  den  Menschen  verbirgt  ?  O  die¬ 
ser  Gedanke  liegt  wie  ein  Gcbirg’  über 
mir  I 
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Der  Himmlische  würdigte  mich,  meine 
Rede  freundlich  so  zu  erwiedern :  Vater 
der  Menschen !  Er,  in  dem  alles  ist  und 
athmet,  was  in  der  ganzen  Schöpfung 
lebt,  er  will  deinen  Saamen  nicht  ver¬ 
lassen  ;  oft  zwar  werden  ihre  Sünden 
rachefodernd  zu  ihm  aufsteigen,  dafs  er 
seinen  Donner  ergreift,  und  in  seinen 
Gerichten  sich  offenbaret,  dafs  die  Sün¬ 
der  bebend  im  Staube  sich  wälzen,  und 
sagen :  Das  ist  Gott !  Noch  öfter  wird 
er  durch  seine  Gnade  sich  offenbaren. 
Wenn  sie  von  seinen  Wegen  abgewichen 
sind,  wird  er  gnädig  sie  zuriickerufen ; 
denn  er  wird  Weise  unter  den  Menschen 
erwecken,  die  ihren  Verstand  aufheitern, 
dafs  sie  aus  den  Wildnissen  des  Unsinns 
und  des  Verderbens  zurükkeliren,  und 
auf  den  wiedergefundenen  Wegen  des 
Herrn  wandeln.  Oft  wird  er  Propheten 
unter  sie  senden,  dafs  sie  die  Gerichte 
oder  die  Gnaden  des  Höchsten  ihnen 
verkünden ,  welche  die  ferne  Zukunft 
noch  in  ihrem  Schoofse  zurükhält,  dafs 


sie  sehen,  dafs  die  ewige  Weisheit  es  ist, 
jdie  das  Labyrinth  des  Schiksals  lenkt. 
Oft  wird  er  durch  Engel  mit  ihnen  re¬ 
den,  oft  durch  Wunder;  und  es  werden 
Fromme  seyn,  zu  denen  er  selbst  von 
seinem  Throne  heruntersteigen  wird,  bis 
endlich  das  grofse  Geheimnifs  zum  Heile 
des  Menschen  sich  enthüllet,  und  der 
Saame  des  "VV  eibes  der  Schlange  den  Kopf 
zertritt. 

Er  schwieg ;  sein  freundliches  Lächeln 
machte  mich  kühn  noch  einmal  zu  reden : 
Himmlischer  Freund,  wenn  der  Sünder 
so  dich  nennen  darf?  doch  sollten  Engel 
ihn  hassen;  ihn,  den  der  Ewige  nicht 
hasset,  an  dem  die  unendliche  Gnade 
des  Herrn  so  wunderbar  sich  offenbaret, 
dafs  die  Himmel  ihr  Erstaunen  nicht 
sagen,  und  die  Seele  im  Staub’  ihren 
Dank  nicht  stammeln  kann.  O  vergönne 
mir,  dich  zu  fragen :  Ist  es  dir  nicht 
erlaubt,  die  Geheimnisse  aus  ihrem  hei¬ 
ligen  Dunkel  vor  mir  zu  enthüllen  ?  Was 
ist  die  grofse  Verheissung,  des  Weibes 


Saame  wird  der  Schlange  den  Kopf  zer¬ 
treten?  und  was  ist  der  Fluch,  du  sollst 
des  Todes  sterben?  Izt  antwortete  der 
Engel :  Was  mir  zu  enthüllen  vergönnt 
ist,  das  will  ich  vor  dir  enthüllen.  Wisse 
denn,  Adam,  da,  als  du  gesündigt  hast; 
—  Der  Mensch  ist  gefallen;  sprach  da 
die  Stimme  Gottes  vom  Throne  herab, 
und  er  soll  sterben.  Da  umhüllete  plöz- 
liclx  ein  schrekliches  Dunkel  den  ewigen 
Thron,  und  eine  feyernde  schauervolle 
Stille  herrscliete  durch  den  Himmel. 
Nicht  lange  herrscliete  die  schauervolle 
Stille,  das  Dunkel  öffnete  sich  vor  dem 
Throne,  noch  nie  hat  Gott  so  seine  Hefr- 
lichkeit  den  Engeln  enthüllet :  nur  da¬ 
mals  ,  da  er  hervortrat  und  zu  diesen 
wandelnden  Sonnen  und  Sternen  sprach, 
werdet !  und  die  schaffende  Stimme  da 
durch  das  Unermefsliche  gieng;  da  tönte 
seine  Stimme  laut  durch  den  ganzen 
Himmel :  Ich  wende  mein  Angesicht 
nicht  vom  Sünder ;  die  Erde  soll  von 
meiner  unendlichen  Gnade  zeugen.  Er 


‘wird  der  Schlange  den  .  Kopf  zertreten , 
der  Saame  des  Weibes ;  die  Hölle  wird 
sich  ihres  Sieges  nicht  freuen,  und  der 
Tod  wrird  seine  Beute  verlieren.  Feyerf 
ihr  Himmel!  So  sprach  der  Ewige;  der 
Erzengel  wäre  im  blendenden  Glanze 
hingesunken,  hätte  der  Thron  sich  nicht 
bald  in  gemilderten  Glanz  gehüllet.  Da 
feyerten  die  Himmel  das  grofse  Geheim- 
nifs  der  unendlichen  Gnade  den  ganzen 
himmlischen  Tag  durch.  Selbst  dem  Erz¬ 
engel  umhüllet  sich  das  grofse  Geheim- 
nifs  im  Dunkel,  durch  was  für  ein  Wun¬ 
der  sich  Gott  mit  dem  Sünder  versöhnt. 
Das  wissen  wir,  und  es  ist  dir  zu  wissen 
vergönnt ,  dafs  dem  Tod  seine  Macht 
gerauht  ist ;  er  entfesselt  die  Seele ,  die 
Gott  im  Staub  nicht  verkannte,  der  Bande 
des  Fluches ;  nimmt  den  Leib  in  den 
Staub  zurük,  dafs  die  Seel’  empor  steige, 
unendlich  selig  wie  wir.  Und  izt  höre, 
was  der  Herr  zu  dir  spricht :  Ich  will  dir 
gnädig  seyn,  dir  und  deinem  Saamen, 
und  es  sey  ein  Zeichen  zwischen  mir  und 


dir,  dafs  ich  der  grofsen  Verheissung 
eingedenk  seyn  wolle.  Bau’  einen  Altar 
auf  diesem  Hügel;  so  oft  ein  Jalir  den 
Tag  zurükbringt,  da  ich  die  Yerheissung 
dir  that,  wird  eine  Flamme  vom  Him¬ 
mel  steigen  und  auf  deinem  Altar  lodern; 
dann  sollst  du  ein  junges  Lamm  opfern , 
dafs  die  Flamme  dasselbe  verzehre.  Und 
nun  hab’  ich  die  Geheimnisse  vor  dir 
(enthüllet,  so  weit  den  Geschaffenen  sie 
zu  sehen  vergönnt  ist.  Noch  hat  der 
Höchste  mir  erlaubt,  eh’  ich  zurükgeh’ 
euch  zu  zeigen,  dafs  ihr  nicht  einsam 
hier  wohnet ,  und  dafs  diese  Erde ,  oh 
sie  gleich  verflucht  ist,  reine  Geister  mit 
euch  bewohnen ,  die  auf  des  Ewigen 
Befehl  für  euern  Schuz  und  eure  Erhal¬ 
tung  wachen.  Da  trat  der  Engel  näher, 
und  berührt’  unsre  Augen.  Worte  sind 
zu  schwach,  die  Schönheit  des  herrlichen 
Gesichtes  zu  sagen ;  wir  sahen  himmli¬ 
sche  Jünglinge,  unzählbar  durch  die  Ge¬ 
gend  zerstreut,  schöner  als  Eva  war,  da 
sie  neugeschaffen  aus  des  Ewigen  Händen 
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hervorgieng,  und  mit  lieblicher  Stimme 
zu  ihrer  Umarmung  mich  wehte.  Einige 
hiessen  die  sanften  Nebel  aus  der  Erde 
hervorgehn,  und  trugen  sie  auf  schwe¬ 
benden  Flügeln  empor,  dafs  sanfter  Thau 
zur  Erde  falle  und  erquickender  Regen 5 
dort  ruheten  andre  bey  sprudelnden 
Bächen,  sorgetragend,  dafs  ihre  Quelle 
nicht  versiege ,  damit  den  Gewachsen, 
ihre  feuchte  Nahrung  nicht  entstehe. 
Viele  waren  auf  den  Triften  zerstreut, 
und  warteten  des  Wachsthumes  der 
Früchte ,  oder  bemalten  aufkeimende 
Blumen  mit  der  Farbe  des  Feuers  oder 
des  Abendrolhs,  oder  mit  der  Farbe  des 
Himmels ,  und  hauchten  sie  an ,  dafs 
sie  liebliche  Gerüche  zerstreuten:  viele 
schwebten  verschieden  beschäftigt  im 
Schatten  der  Haine.  Von  ihren  glän¬ 
zenden  Flügeln  zerstreuten  sieh  sanfte 
Winde,  die  durch  die  Schatten  säuselten, 
oder  über  Blumen  sanft  dahin  fuhren, 
und  dann  auf  schlängelnden  Bächen  oder 
kräuselnden  Teichen  sich  kühlten.  Einige 
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ruhe  len  von  ihrer  Arbeit,  und  safsen  in 
Chöre  vertheilet  im  Schatten ,  und  sangen 
in  die  goldne  Harfe  zum  Lobe  des  Höch¬ 
sten,  dem  Ohre  der  Sterblichen  unhör¬ 
bare  Lieder.  Viele  wandelten  auf  unserm 
Hügel,  oder  safsen  im  wirtschaftlichen 
Schatten  unsrer  Lauben,  und  sah’n  mit 
himmlischer  Freundlichkeit  oft  zu  uns 
hin ;  aber  unsre  Augen  verdunkelten 

sich  wieder,  und  die  entzückende  Scene 

\ 

verschwand. 

Dies  sind  die  Seliuzgeister  der  Erde, 
so  sprach  izt  der  Engel.  Viele  Schönhei¬ 
ten  und  Wunder  der  Natur  sind  zu  fein, 
um  von  den  Sinnen  der  Sterblichen  ge¬ 
nossen  zu  werden  ;  aber  der  Schöpfer 
will,  dafs  jede  Schönheit  seiner  Schö¬ 
pfung  von  denkenden  Wesen  genossen 
werde,  und  diese  euch  verborgenen 
Wunder  sind  das  Entzücken  und  die  Be¬ 
wunderung  unzähliger  Geistergeschlech¬ 
ter.  Auch  sind  sie  geordnet,  der  Natur 
in  ihrer  geheimen  Werkstatt  zu  helfen, 
die  mannigfaltigen  Wirkungen  nach  den. 
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ewig  vorgeschriebenen  Gesetzen  hervor-« 
zubringen.  Auch  sind  sie  zum  Schutze 
der  Menschen  und  zu  Bemerkern  ihrer 
Thaten  geordnet,  unbemerkt  von  Men¬ 
schen  oft  drohendes  Unglük  zu  wenden; 
sie  begleiten  ihn  durch  die  ihm  Laby¬ 
rinthe  scheinenden  Pfade  seines  Lebens  ? 
dafs  Gutes  aus  anscheinendem  Bösem 
entspringt ;  sie  sind  die  stillen  Zeugen, 
deiner  häuslichen  Freuden,  und  beglei¬ 
ten  deine  verborgensten  Handlungen  mit 
beyfallendem  Lächeln  oder  trauriger  Ver¬ 
achtung.  .  Durch  sie  wird  der  Herr  die 
Länder  mit  Uefoerflufs  segnen;  durch  sie 
oft  Hunger  und  Elend  zu  Völkern  brin¬ 
gen,  die  von  ihm  abgewichen  sind,  dafs 
er  durch  die  Stimme  des  Elends  sie  zu- 
rükrufe» 

So  redete  der  Engel  freundlich  mit 
uns,  und  izt  trat  er  in  die  glänzende 
Wolke  zurük,  und  wir  knieten  hin,  und. 
weinten  voll  unaussprechlichen  Entzü¬ 
ckens  über  die  unendliche  Gnade,  und 
stammelten  vor  dem  Ewigen  unsern  Dank* 
1.  Th.  5 


Da  baut’  ich  den  Altar  auf  der  Stirne 
des  Hügels,  und  seitdem  war  Eva  be¬ 
mühet  ,  ein  naclialimendes  Paradies  rings 
um  die  heilige  Stätte  zu  schaffen.  Was 
sic  auf  Fluren  und  Hügeln  von  blumich- 
ten  Gewächsen  fand,  verpflanzte  sie  rings 
um  den  Altar  her,  und  begofs  sie  jeden 
Morgen  und  jeden  Abend  mit  klarem 
Wasser  aus  der  rieselnden  Quelle,  die 
sie  durch  ihre  Labyrinthe  leitete.  Ihr 
Schuzgeister,  die  ihr  mich  umschwebet, 
sprach  sie  dann ,  vollführet  ihr  dieses 
Werk  meiner  Hände ,  denn  olin’  eure 
Hülfe  ist  meine  Pfleg’  umsonst.  O  !  las¬ 
set  sie  schöner  empor  blühen,  als  sie  auf 
ihrem  Geburtsort  blüheten,  denn  dieser 
Ort  ist  dem  Herrn  geheiligt.  Indefs 
pflanzt’  ich  den  weiten  Kreis  von  Bäu¬ 
men,  die  mit  stiller  festlicher  Beschat¬ 
tung  rings  um  den  Altar  stehn. 

Unter  solchen  Beschäftigimgen  floh 
der  Sommer  mit  seiner  sengenden  Hitze 
bey  uns  vorüber,  schon  gieng  der  bunte 
Herbst  zu  Ende  j  unfreundliche  Winde 


kamen  daher,  und  die  Geling’  umhülle- 
len  sich  mit  einem  Kleide  von  Nebel. 
Aengstlich  sahen  wir  da  die  Natur  so 
trauern ,  und  wufsten  nicht ,  dafs  die 
kränkliche  Erde,  ron  ihren  Wohlthaten 
ermüdet,  durch  die  Ruhe  des  Winters 
sich  erholen  mufs  ;  denn  vor  dem  Fluche 
waren  der  blumichte  Frühling,  der  Som¬ 
mer  und  der  Herbst,  die  Hände  in  einan¬ 
der  geschlungen,  immer  gleich  lächelnd 
und  immer  gleich  gegenwärtig.  Noch 
mehrete  sich  die  Trauer  der  Natur;  die 
Blumen  waren  hingesunken;  nur  wenige 
blüheten  noch  einsam  auf  den  Fluren 
und  um  den  Altar  her,  und  trauerten 
ihrer  Verwesung  entgegen ;  da  raubten 
tobende  Winde  den  Bäumen  ihr  ent- 
färbeles  Laub ,  rissen  von  Aesfen  die 
Früchte,  heulten  mit  Regengüssen  durch 
sterbende  Gefilde,  pnd  dekten  mit  Schnee 
der  Berge  trauerndes  Haupt.  Mit  bangem 
Erwarten  sahen  wir  diese  Verwüstung, 
besorgt,  der  Fluch  fang’  erst  izt  an,  auf 
die  Erde  zu  wirken.  Wird  denn  die  Natuc 
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jede  zurükgelassene  Schönheit  verlieren? 
Die  Erde  war  arm  gegen  dem  Paradiese, 
doch  hatte  sie  noch  Reichthum  genug, 
Bequemlichkeit  und  Anmuth  unsern  Ta¬ 
gen  zu  gehen ;  aber  wenn  der  Fluch  so 
die  Erde  drücken  soll,  wie  traurig,  wie 
arm  werden  dann  unsre  Tage  seyn?  So 
dachten  wir ;  und  dann  ermahneten  wir 
uns,  jeden  unzufriednen  Gedanken  aus 
unserm  Herzen  wegzupflücken,  und  mit 
anbetender  Ehrfurcht  auf  den  Herrn  zu 
hoffen.  Izt  sammelten  wir  einen  Vor¬ 
rath  von  Früchten,  und  trokneten  beyni 
Feuerheerd,  was  Verwesung  und  Faul- 
nifs  uns  geraubet  hätten ,  und  ich  ver- 
wahrete  die  Hütte,  dafs  sie  vor  Sturm 
und  Regen  uns  schüzte.  Indefs  irrte  die 
kleine  Heerde  traurig  am  Hügel,  und 
suchte  die  Kräuter,  die  zwischen  der 
Verwüstung  griineten.  Oft  gieng  ich 
selbst  hin,  auf  Fluren  und  Hügeln  einen 
Vorrath  von  Speise  für  sie  in  ihre  Woh¬ 
nung  zu  sammeln.  Traurig  und  langsam, 
jeder  von  Sturm  und  Regen  begleitet. 
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Schlichen  die  Tage  bey  uns  vorüber; 
bald  aber  kam  die  belebende  Sonne  zu- 
rük ,  und  zerstreute  die  traurigen  Ge- 
wölke;  sanftere  Winde  jagten  die  schlei¬ 
chenden  Nebel  von  den  Bergen.  Da  fieng 
die  Natur  wieder  an  jugendlich  zu  lä¬ 
cheln,  ein  sanftes  Grün  kleidete  die  Erde; 
ein  buntes  Gemische  von  Blumen  schofs 
auf  den  Fluren  empor,  und  lachte  der 
Sonn’  entgegen ;  Gesträuch’  und  Bäume 
glüheten  in  mannigfaltigem  Schmuk,  und 
Freud’  und  Munterkeit  herrschten  durch, 
die  ganze  Natur.  So  kam  der  frohe  Mor¬ 
gen  des  Jahres,  der  blumichte  Frühling 
zur  Erde  zuriik ;  herrlicher  als  andere 
blühete  der  junge  Kranz  von  Bäumen 
um  den  Altar  her,  und  Eva  sah  mit 
frohem  Erstaunen  jede  Blume  wieder 
blühen,  oder  sanft  empor  keimen,  die 
sie  auf  der  heiligen  Stätte  verpflanzt  hatte. 
Umsonst  würd’  ich  es  versuchen,  ihr 
Kinder,  euch  unser  Entzücken  zu  schil¬ 
dern  ;  voll  unaussprechlicher  Freude  tra¬ 
ten  wir  vor  den  Altar  hin ;  die  Sonne 


beleuchtete  mit  dem  reinesfen  Glanz,  den 
heiligen  Ort;  jedes  Geschöpfe  schien  da 
sein  Lob  dem  Herrn  zu  opfern;  die  Blu¬ 
men  umher  erfülleten  die  Luft  mit  den 
lieblichsten  Gerüchen,  und  die  Baume 
streuten  von  dem  mannigfaltigen  Schmuk 
ihrer  Blüthen  auf  den  Altar  hin.  Die 
kleinen  beflügelten  Bewohner  des  Gra¬ 
ses  lispelten  ihre  Freud’,  und  die  Vögel 
sangen  unermüdet  von  den  Bäumen.  Da 
knieten  wir  hin,  Freudenthränen  entsan¬ 
ken  dem  Auge  zum  Morgenthau  auf  Blu¬ 
men,  und  unser  inbrünstiges  Gebet  stieg 
zu  dem  Hei’rn  der  Natur  empor;  zu  Gott, 
der  lauter  Gnad’  ist,  und  der  aus  jedem 
anscheinenden  Bösen  nichts  als  Gutes 
empor  blühen  läfst. 

Nun  hub  ich  an,  ein  kleines  Feld  am 
Hügel  zu  bauen,  und  gesammelte  Saa- 
men  in  die  befruchtete  Erde  zu  streuen, 
oder  fruchtreiche  Gewächse  an  den  Hü¬ 
gel  zu  verpflanzen,  die  ich  weit  umher 
in  der  Gegend  zerstreut  fand,  und  oft 
gab  da  die  Natur,  oder  ein  Zufall,  oder 
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mein  Nachsinnen,  mir  Mittel  und  Erfin¬ 
dungen,  die  Arbeit  mir  zu  erleichtern. 
Oft  zwar  hat  die  Arbeit  mich  betrogen, 
dafs  ich  die  bequeme  Zeit,  oder  den  Ort 
des  Bauens  und  des  Pflanzens  verfehlte; 
oft  auch  hat  meine  Erfindungskraft  um¬ 
sonst  gebrütet,  eine  kleine  Kunst  zur 
Erleichterung  meiner  Arbeit  zu  erfinden, 
und  ich  hätte  noch  öfter  mich  betrogen, 
noch  öfter  hätte  die  Erfindungskraft  um¬ 
sonst  gebrütet,  hätten  nicht  Schuzenge! 
zu  meiner  Seele  geflüstert. 

Als  ich  einmal  bey  frühem  Morgen 
aus  meiner  Hütte  hervorsah,  gegen  den 
Altar  hin,  siehe!  da  loderte  die  Flamme 
des  Herrn  auf  dem  Altar,  hell  in  der 
Dämmrung,  und  die  kommende  Mor¬ 
gensonne  vergoldete  die  von  ihr  empor 
wallende  Säule  von  Rauch.  Eva !  so  rief 
ich,  heut  ist  der  festliche  Tag  der  gros¬ 
sen  Verlieissung ;  siehe!  die  Flamme  des 
Herrn  ist  auf  unsern  Altar  herunterge¬ 
stiegen;  schnell  lafs  uns  hinausgehn,  der 
Tag  ist  dem  Herrn  heilig;  jede  andre 
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Arbeit  soll  izt  ruhen ;  geh’  du ,  und 
sammle  die  schönsten  Blumen,  auf  das 
Opfer  sie  zu  streuen,  und  ich  will  hin¬ 
gehn,  und  das  jüngste  aus  unsern  Läm¬ 
mern  schlachten.  Und  da  gieng  ich  hin¬ 
aus,  Kinder,  und  schlachtete  das  schönste 
der  Lämmer,  das  erste  lebende  Geschö¬ 
pfe,  das  ich  würgte.  Erbärmlicher  An- 
blik  für  mich !  Ein  Schauer  erschütterte 
mich,  die  Hand  wäre  mir  ohnmächtig 
hingesunken ,  hätte  die  Heiligkeit  des 
Geschäftes,  der  Befehl  des  Herrn,  mei¬ 
nen  Muth  nicht  erhöhet,  da  als  es  unter 
meinen  bebenden  Händen  winselte  und 
ächzte,  und  für  sein  hinströmendes  Le¬ 
ben  mit  fürchterlichen  Bewegungen  im¬ 
mer  kraftloser  rang,  bis  es  leblos  vor 
mir  lag.  Aengstliche  Ahndungen  schauer¬ 
ten  da  durch  meine  Seele;  aber,  izt  legt* 
ich’s  auf  den  Altar,  und  Eva  kam,  und 
streute  wohlriechende  Blumen  auf  das 
Opfer,  und  wir  knieten  mit  heiliger  An¬ 
dacht  vor  dem  Altar  hin;  da  flammele 
unser  Lob  und  unser  Dank  empor  zu 


-  73  — 

dem  Herrn,  der  so  gnädig  seiner  Ver- 
heissungen  uns  erinnerte ;  eine  heilige 
Stille  ruhete  um  uns  her,  Avie  wenn  die 
Erde  die  Erscheinungen  Gottes  feyert, 
und  da  schien  es  des  Sterblichen  Ohr, 
als  ob  es  fernher  die  Hymnen  vernähme, 
die  die  Engel  zu  unserm  Gebete  mische- 
ten.  Izt  hatte  die  Flamme  das  Opfer  ver¬ 
zehrt,  und  nun  erlosch  sie  auf  dem  Altar, 
und  ein  himmlischer  Geruch  erfiillete  die 
Gegend«, 

Nicht  lang,  ihr  Kinder,  nach  dem  fest¬ 
lichen  Tage  der  hohen  Versöhnung, 
gieng  ich  bey  der  Abendsonne,  an  der 
Seite  meiner  Geliebten  von  meiner  Arbeit 
zu  ruhen,  den  Hügel  hinauf,  und  suchte 
sie  in  der  Hütte  und  in  dem  Schatten 
der  Lauben,  und  da  fand  ich  sie  ent¬ 
kräftet  an  der  Quelle  sitzen,  und  du  Erst- 
gebohrner  lägest  in  ihrem  Schoofse.  Die 
Schmerzen  der  Geburt  hatten  bey  der 
sanften  Arbeit  an  der  Quelle  sie  überfal¬ 
len  ;  sie  weinte  Freudenthränen  auf  dich 
hin,  und  izt  sah  sie  lächelnd  zu  mir  auf. 
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Sey  mir  gegrüfst,  Vater  der  Menschen! 
So  sprach  sie,  der  Herr  ist  in  meinen 
Schmerzen  mir  beygeslanden ,  und  ich 
habe  diesen  Sohn  gebohren.  Da  ich  auf 
die  Welt  ihn  grüfste,  da  nannt’  ich  ihn 
Kain.  O  du  Erstgebohrner  !  Der  Herr 
hat  gnädig  auf  deine  Geburtsstunde  nie¬ 
dergesehen-,  seinem  Lohe  sey  jeder  dei¬ 
ner  Tage  geweiht.  Wie  schwach,  wie  un- 
Jbchülflieh  ist  der  vom  Weibe  Gebohrne ! 
Aber,  blühe  empor,  wie  die  junge  Blum’ 
im  Frühling  empor  blühet ;  dein  Leben 
sey  ein  süsser  Geruch  vor  dem  Herrn ! 
Auch  ich  weinte  da  Freudenthränen , 
nahm  sanft  dich  in  meine  Arme;  Sey 
mir  gegrüfst,  du  Mutter  der  Menschen! 
so  sprach  ich,  der.  Herr  sey  gelobet,  der 
in  deinen  Schmerzen  dir  beystand!  Sey 
mir  gegrüfst,  Kain!  du  erster  vom  Weibe 
mit  Schmerzen  Gebolirner!  Der  du  izt 
anfängst  dem  Tod  entgegen  zu  leben, 
sey  mir  auf  diese  Erde  gegrüfst !  O  Gott ! 
siehe  gnädig  vom  Himmel  herab ,  auf 
dein  schwaches  Geschöpfe  herab ,  und 
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giesse  deinen  Segen  mild  auf  sein  auf¬ 
keimendes  Leben.  Wie  süfs  wird  es  mir 
seyn,  die  junge  Seele  von  den  Wrundern 
deiner  Gnade  zu  unterrichten !  Früh  und 
spät  will  ich  die  jungen  Lippen  zu  dei¬ 
nem  Lobe  gewöhnen.  Ja,  du  Mutter  der 
Menschen !  so  werden  Geschlechter  um 
dich  her  aufblüheu  !  Einsam  sluncl  so 
jene  Myrte,  da  sprosseten  liebliche  Kin¬ 
der  rings  um  ihren  mütterlichen  Stamm, 
und  so  oft  der  Frühling;  sie  wieder 
schmükte,  so  oft  lächelte  entfernter  ein 
neu  aufkeimendes  Geschlecht  um  ihre 
frühem  Kinder  her,  und  izt  ist’s  ein 
kleiner  geruchreicher  Hain,  weit  umher 
fortgepflanzt.  So,  Geliebte!  (lindert  sie 
nicht  deine  Schmerzen,  die  süsse  Aus¬ 
sicht  ? )  so  werden  unsre  Kinder  um  die¬ 
sen  Hügel  sich  verpflanzen.  Weit  auf  der 
Ebene  zerstreut,  werden  wir  dann  vom 
Hügel  herunter  ihre  friedsamen  Hütten 
sehen.  Pilükt  der  Tod  nicht  zu  früh 
aus  ihrer  Mift’  uns  weg,  dann  werden 
wir  sic,  wie  die  fieissigen  Bienen  mit 
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vereinter  arbeitsamer  Hülfe ,  Nahrung 
und  Bequemlichkeit,  und  jede  Süssigkeit 
dieses  Lebens  zu  ihren  Hütten  sammeln 
sehn.  Oft  werden  wir  dann  von  dieser 
Höhe  heruntergehn,  in  ihren  Hütten  und 
fruchtreichen  Schatten  unsre  Enkel  be¬ 
suchen ,  die  Wunder  des  Herrn  ihnen 
erzählen,  zur  Tugend  und  Frömmigkeit 
sie  ermahnen,  in  ihren  Freuden  mit  ihnen 
uns  freuen,  in  ihrer  Trauer  sie  trösten. 
Dann  werden  wir  von  der  Höhe  des 
Hügels  tausend  häusliche  Altäre  umher- 
rauclien  sehn,  und  der  Opferrauch  wird 
unsern  Hügel  mit  heiligen  Wolken  um¬ 
hüllen;  dann  wird  unsre  Andacht  durch 
sie  empor  steigen,  unser  andächtiges 
Gebet  für’s  Menschengeschlecht ;  und , 
kömmt  der  festliche  Tag  der  Versöh¬ 
nung,  die  Flamme  vom  Himmel  auf  den 
ersten  heiligsten  Altar,  dann  sollen  sie 
auf  dem  Hügel  sich  sammeln,  und  dann 
wollen  wir  aus  ihrer  Mitte  hervorgehn, 
und  opfern,  wenn  sie  im  weiten  Kreis 
um  uns  her  knien.  So  sprach  ich  in 


sanftem  Entzücken ,  Kain!  und  küfste 
mit  der  zärtlichsten  Freude  deine  Wan¬ 
gen.  Da  nahm  deine  Mutter  dich  in  ihre 
schwachen  Arme  zurük,  und  ich  half  ihr 
von  den  Blumen  aufstehn,  und  führte 
die  Kraftlose  in  die  nahe  Hütte.  Bald 
kam  da  Stärke  und  Munterkeit  in  deine 
kleinen  Glieder,  und  Freude  und  Lächeln 
ins  Aug’  und  auf  die  Wangen.  Schon 
vermochtest  du  mit  zarten  Füssen  durch. 
Blumen  zu  hüpfen ;  schon  hüben  deine 
kleinen  Lippen  an,  junge  Gedanken  zu 
stammeln,  da  empfieng  Eva,  Mehala, 
deine  Geliebte.  Freudig  hüpftest  du  da 
um  die  Neugebohrne  her,  küfstest  sie, 
und  übergossest  sie  mit  neugepflükten. 
Blumen.  Da  gebahr  Eva  dich  Abel,  und 
zulezt  Thirza,  dich  seine  Geliebte.  O  wie 
überströmte  uns  entzückende  Freude ! 
wenn  wir  eure  jugendlichen  Scherze  und 
unschuldigen  Freuden  sahen,  und  wie 
eure  jungen  Seelen  die  sich  entwickelnden. 
Kräfte  versuchten,  und  nach  und  nach 
zur  Reife  heranwuchsen.  Da  wachefe  die 


—  78  — 

aufmerksame  Sorge,  jede  eurer  Neigung 
gen.  vor  Mifswachs  zu  schützen,  dafs  sie, 
wie  ein  lieblicher  Friihlingsstraufs,  em¬ 
por  blüheten,  und  vereint,  liebliche  Ge¬ 
rüche  der  Tugend  zerstreuten.  Denn 
da,  als  ihr  noch  kindisch  auf  meinem 
Sclioofse  spieltet,  sah  ich  schon,  dafs  der 
in  Sünde  Gebolirne  eben  so  der  Pflege 
bedarf,  wie  die  von  Gott  verfluchte  Erde; 
nur  unter  der  wachsamen  Pflege  spros¬ 
sen  die  Fähigkeiten  und  die  edeln  Nei¬ 
gungen  hervor ;  und  nun  seyd  ihr  em¬ 
por  gewachsen,  wie  junge  Gesträuche 
zu  fruchtbaren  Bäumen  empor  wachsen. 
Gelobet  sey  der  Herr,  der  so  viele  Wun¬ 
der  der  Gnad’  an  uns  allen  tliat !  Lasset 
zärtliche  Lieb’  und  reine  Tugend  nimmer 
aus  euern  Herzen  weichen,  so  wird  die 
Gnad’  und  der  Segen  vom  Himmel  stets 
bey  euern  Hütten  wohnen. 

Adam  schwieg  izt ;  wie  wenn  ein  zärt¬ 
licher  Jüngling  an  der  Seite  seiner  Ge¬ 
liebten  früh  am  dämmernden  Morgen, 
das  Lied  der  Nachtigall  horcht;  alles 
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schweigt  umher ;  das  zärtliche  Lied  har¬ 
monisch  mit  ihren  Empfindungen,  lokf. 
ihnen  Thränen  auf  die  Wangen ;  aber  izt 
schweigt  der  Gesang,  lange  noch  lior- 
dien  sie  still  zu  dem  Wipfel  hin,  wo  die 
Sängerin  sang  ;  umsonst,  sie  singt  nicht 
mehr,  und  die  andern  Vögel  stimmen 
zwitschernd  ihr  mannigfaltiges  Lied  an« 
So  horchten  sie  lang  um  den  Mann,  und 
den  Vater  her.  Sie  hatten  jede  Scene 
seiner  Geschichte  nachempfunden ;  oft 
tarnen  Thränen  und  Blässe  auf  ihre  Wan¬ 
gen,  oft  Heiterkeit  und  Lächeln;  und  izt 
hüben  sie  alle  an,  dem  Vater  der  Men¬ 
schen  ihren  Dank  zu  sagen.  Kain  dankt' 
auch ;  aber  er  hatte  männlicher-,  nicht 
geweint  und  nicht  gelächelt, 


DER  TOD  ABEL-  S* 


©RITTER  GESANG. 

Sie  traten  izt  aus  der  Laube  hervor* 
Abel  umarmte  zärtlich  seinen  Bruder, 
und  nun  giengen  sie,  der  Mond  beleuch¬ 
tete  ihren  Pfad,  jedes  Paar  seiner  Hütte 
zu.  Abel  umarmte  seine  Geliebte,  und 
sprach:  Was  für  Freude  durchströmt 
meine  Seele  !  Mein  Bruder  — -  ach  !  mein 
Bruder  zürnt  nicht  mehr,  und  will  mich 
lieben !  O  wie  entziikten  mich  die  Thrä- 
nen,  die  heute  von  seinen  Wangen  flössen. 
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Nein,  so  erquicket  der  Tliau  den  Früh¬ 
ling-  nicht,  wie  diese  Thränen  mich  er- 
quikten.  Der  wüthende  Sturm  in  seiner 
Seele  hat  sich  geleget,  und  Iluli’  und 
Freude  sind  zu  uns  zurükgekommen.  Der 
du  mit  unendlicher  Gnade  über  den  Erst- 
geschafFenen  wachtest,  da  sie  einsam  die 
grofse  Erde  bewohnten ,  o  befiehl  du 
dem  Ungestüme,  dafs  es  nie  wieder  in 
seiner  Seele  erwache ! 

Thirza  umarmt’  ihn,  frohes  Entzücken, 
beseelt  ihre  Worte;  sie  sprach:  Ach!  der 
sanfte  Regen  erquikt  nicht  so  die  ver- 
sengeten  Gefilde ;  der  zurükkommende 
Frühling  nach  dem  ersten  traurigen  Win¬ 
ter  hat  sie  nicht  so  sehr  entzükt,  die 
einsam  auf  der  Erde  wohnten,  als  mich 
diese  Thränen  entzükten,  unsers  Bruders 
zurükkommende  Liebe  !  O  gesegnete 
Stunde!  Jugend  und  Heiterkeit  kehrt  auf 
die  Stirne  der  Ellern  zurük,  Freud’  und 
Wonne  strömt  durch  jeden  Busen.  Ach 
ß-eseenete  Stunde;  mir  scheint  die  Natur 
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schöner,  und  dein  Licht  heller,  du  still 
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wandelnder  Mond!  —  So  tönt  ihre  Freude 
von  ihren  Lippen. 

Indefs  gicng  auch  Kain  an  seiner  Me- 
hala  Seite  nach  der  Hütte ;  sie  blikte 
zärtlich  ihn  an,  drükte  seine  Hand  an 
ihre  Lippen,  und  sprach  :  Geliebter  !  was 
für  Ernst  ruhet  auf  deiner  Stirne?  Ver¬ 
mag'  die  zurükgekehrte  Ruhe  in  deinem 
Herzen  nicht  Heiterkeit  in  deine  Augen 
zu  giessen,  und  die  Runzeln  deiner  Stirne 
zu  entfalten?  Zwar  hat  dein  ernster  Ver¬ 
stand  immer  jede  Freude  gemildert,  und 
in  deinem  Herzen  verwahret.  Aber,  o 
wie  lachte  die  Freude  und  das  Entzücken 
von  jeder  Wange,  und  ergofs  sich  aus 
jedem  Auge,  da,  Geliebter,  als  du  mit 
brüderlicher  Liebe  deinen  Bruder  um¬ 
armtest,  da  hat  der  Ewige  von  seinem 
Thron  dich  gesegnet,  da  haben  die  um¬ 
schwebenden  Engel  Thränen  der  Freude 
um  uns  her  geweint!  Vergönn’  es,  Ge¬ 
liebter!  meiner  zärtlichen  Liebe;  ver¬ 
gönn’  es  der  aufwallenden  Freude,  an 
meinen  Busen  dich  zu  drücken.  Sie 
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Sprach’s ,  und  drükt’  ihn  inbrünstig1  an 
ihre  Brust. 

Kain  umarmte  sie,  und  izt  sprach  er; 
Eure  iibersfrömende  Freude  beleidigt 
mich,  ja  sie  beleidigt  mich!  Ist’s  nicht, 
als  ob  sie  laut  zu  mir  sagte :  Kain  hat 
sich  gebessert;  vorher  war  er  ein  böser 
lasterhafter  Mann,  ein  Hasser  seines  Bru¬ 
ders  ?  Ich  war  so  lasterhaft  nicht,  und 
- —  lächerlich !  Hab’  ich  den  Bruder  ge- 
hasset,  weil  ich  nicht  immer  mit  meinen 
Tliränen  und  meinen  Umarmungen  ihn 
verfolgte  ?  Ich  habe  den  Bruder  nie  ge- 
hasset,  nein,  ich  hab’  ihn  nie  gehasset; 
aber  sein  zärtliches  unmännliches  Wesen, 
mit  dem  er  mir  jede  Zuneigung  stahl, 
das  —  das  beleidigte  mich !  Und  —  Me- 
hala !  der  Ernst  runzelt  nicht  umsonst 
meine  Stirne.  Unweise  hat  er  immer  ge¬ 
handelt,  unser  Vater,  wenn  er  die  un¬ 
rühmliche  Geschichte  vom  Fall  und  alle 
seine  unseligen  Folgen  erzählte  :  Was 
brauchen  wir’s  zu  wissen,  und  oft  wie¬ 
derholt  zu  hören,  dafs  wir  durch  seine 
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und  der  Eva  Schuld  ein  Paradies  verloh- 
ren  haben,  durch  ihre  Schuld  izt  elend 
sind?  Wüfsten  wir  das  nicht,  dann  wür¬ 
den  wir  unser  Elend  ruhiger  dulden,  und 
einen  Verlust  nicht  bedauern,  den  wir 
dann  unwissend  erlitten  hätten.  Mehala 
hielt  wehmüthige  Thränen  zurük ,  und 
sah  ihren  Mann  an,  ob  sie  es  wagen 
dürfe  ihm  zu  antworten ;  und  da  sprach 
sie  mit  sanften  Worten  :  Ach  zürne  nicht, 
Geliebter  !  ich  kann  die  Thränen  nicht 
zurükbalten!  Zürne  nicht,  wenn  ich  dich 
flehe!  Ach  lafs  jene  zerstreuten  Wolken 
des  Unmuths  nicht  wieder  über  deinem 
Haupte  sich  sammeln !  heitre  deine  Seele 
auf,  und  sieh  nicht  immer  nur  Elend 
und  Jammer,  wo  du  unendliche  Gnade 
und  Erbarmen  sehen  solltest.  Mach’  ih¬ 
nen  nicht  Vorwürfe,  dem  liebenden  Va¬ 
ter  und  der  zärtlichen  Mutter,  dafs  sie 
die  Wunder  erzählen,  die  Gott  an  den 
Gefallenen  that,  anbetenden  Dank  und 
festes  Vertrauen  zu  ihm  in  unsre  Seelen 
zu  pflanzen.  O  mach’  ihnen  nicht  Vor- 
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würfe!  Ihnen,  die  jede  unzufriedene 
Thrane,  jedes  Gefühl  von  Elend,  das  sie 
aus  unserm  Betragen  lesen,  mit  unaus¬ 
sprechlicher  Wehmuth  quälet.  Kämpfe, 
Geliebter!  kämpfe  mit  dem  zuriikschlei- 
ch enden  Gram,  dafs  er  nicht  in  dein 
Herz  zurükkehre,  und  deine  und  unsere 
Tage  mit  traurigem  Dunkel  umhülle!  Sie 
schwieg  und  sah  mit  bethränten  Augen 
zärtlich  ihn  an;  da  mischete  freundliches 
Lächeln  sich  in  seinen  Ernst.  Ich  will 
ihn  bekämpfen,  den  zurükscbleichenden 
Gram;  umarme  mich,  Geliebte,  er  soll 
nicht  mehr  meine  und  deine  Tage  mit 
Dunkel  umhüllen.  So  sprach  er,  und 
umarmte  sie. 

Lange  schon  hat!’  Anamelech  (so  nennt 
ihn  die  Hölle)  sein  Betragen  behorcht; 
zwar,  er  war  von  der  niedrigen  Klasse 
der  Geister,  aber  an  Stolz  und  Ehrgeiz 
nicht  geringer  als  Satan.  Oft  haft  er  in 
der  Hölle  von  seinen  ihm  verächtlichen 
Gesellen  ins  Einsame  sich  hinbegeben, 
wo  Schwefelbäche  durch  den  versengeten 


Boden  schlichen ,  zwischen  ungeheuren 
dampfenden  Felsen,  die  ihre  schwai’zen 
Häupter  in  dem  Gewölbe  trag  ruhender 
Wetterwolken  verbargen ;  der  fürchter¬ 
liche  Wiederschein,  den  jenseit  der  Ge¬ 
birge  empor  wallende  Flammen  in  die 
Wolken  hinstreuten,  gofs  braune  Dämm¬ 
rung  auf  das  schwarze  Dunkel  seines 
Weges.  Damals,  als  die  Hölle  mit  to¬ 
bendem  Getöse  Triumph  und  Lob  ihrem 
Könige  zurief,  als  er  aus  der  neuen  Schö¬ 
pfung  zuriikkam,  und  stolz  von  seinem 
Thron  herunter  erzählte,  wie  er  die  Neu- 
geschalFenen  verführt,  und  den  Herrn 
des  Himmels  genötliiget  habe,  Tod  und 
Fluch  über  das  neue  Geschöpf’  seiner 
Hände  au szu donnern  ;  da  schwoll  das 
schwarze  Gift  des  Neides  in  seinem  Bu¬ 
sen.  Soll  er  nur  Ehre  und  Ruhm  haben, 
und  sie,  die  stöiz  um  seinen  Thron  her 
sitzen  ?  Und  ich  soll  unbemerkt  unter 
den  verächtlichen  Schaaren  in  dem  Dun¬ 
kel  der  Hölle  schleichen?  Nein,  ich 
will  Thaten  erfinden,  über  die  die  FIöll’ 


-  87  - 

erstaunen  soll;  und  dann  soll  —  dann 
sali  Satan,  wie  der  niedrigste  der  Hölle, 
nit  Ehrfurcht  meinen  Namen  nennen! 
So  dacht’  er,  und  brütete  im  Einsamen, 
Verwüstung  durch  die  Schöpfung,  und 
Jammer  und  Elend  unter  die  Menschen. 
Es  gelang  ihm  auch,  dafs  die  Hölle  selbst 
mit  Entsetzen  seinen  Namen  nennte.  Er 
war’s,  der  nachher  jenen  verruchten  Kö¬ 
nig  vermochte,  Bethlehems  unschuldige 
Jugend  zu  morden;  lächelnd  sah  er’s, 
wie  die  menschlichen  Satane  unter  den 
Kindern  wütheten ,  an  bluttriefenden 
Mauern  sie  zerschmetterten ,  oder  mit 
blutigem  Schwert  in  den  ringenden  Hän¬ 
den  der  heulenden  Mütter  tödteten.  Da 
»chwebt’  er  lächelnd  über  den  hohen  Zin- 
len  der  Stadt,  und  hörte  das  Schreyen 
ler  sterbenden  Kinder,  und  das  Schluch- 
:en  untröstlicher  Mütter;  sah  mit  hölli¬ 
scher  Freude,  wie  die  kleinen  Todten 
serstümmelt  und  mit  weit  offenen  Wun- 
ten  zerstreut  lagen,  und  unter  den  blu¬ 
tigen  Sohlen  daherwandelnder  Mörder 
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knirscheten ,  und  wie  die  Mütfer  und 
Väter  und  Brüder  und  Schwestern  mt 
jammerndem  Winseln  im  unschuldige! 
Blute  sich  wälzten. 

Ich  will  hinaufgehn,  so  sprach  er  izf, 
ich  will  hinaufgehn  zur  Erde,  will  sehen, 
was  das  ist,  du  sollst  sterben,  hingehn 
wäll  ich  und  tödten.  Da  gieng  er  durch 
die  Pforte  der  Hölle,  den  Pfad  hinauf, 
den  Satan  durch  die  alte  Nacht  und  durch 
das  tobende  Reich  des  Chaos  bezeichnet 
hatte.  Ein  wohlgerüstetes  Schilf,  das  Räu¬ 
ber  über  das  weite  Meer  führet ,  fährt 
so  mit  ausgespanneten  Segeln  in  der 
Nacht  daher;  bald  wird  es  an  den  hespe¬ 
rischen  Küsten  landen ;  dann  werden  sie 
die  ruhigen  Bewohner  irgend  einer  Dorf¬ 
schaft  überfallen,  und  ihre  muntre  Ju¬ 
gend  ihnen  rauben ;  dann  weinen  die 
Eltern  und  Geschwister  und  die  untröst 
liehe  Braut,  und  jammern  am  Ufer  den 
sich  entfernenden  Raube  nach.  Schnell, 
doch  lange  wandelt  er  so  im  dunkeli 
schöpfunglosen  Reiche  der  Nacht.  I/t 


leuclifefen  an  der  Gränze  der  Schöpfung 
die  äussersten  Sonnen  ihm  fernher  ent¬ 
gegen.  Wie  einer,  der  um  nächtlichen 
Mordens  willen  bey  finstrer  Nacht  nach 
einer  königlichen  Stadt  geht,  die  auf  der 
Ebne  von  unzähligen  Lichtern  erhellet 
vor  ihm  liegt,  furchtsam  schleicht  er 
sich  hinein,  und  weichet  jedes  beleuch¬ 
tende  Licht  aus  ;  eben  so  furchtsam 
schlich  der  Verworfne  durch  die  Schö¬ 
pfung  hin,  zur  Erde.  Er  schwebte  nicht 
lang  über  der  Erde,  den  Wohnort  der 
Menschen  zu  suchen ;  sein  scharfer  for¬ 
schender  Blik  fand  ihn  bald ,  und  izt 
senkt’  er  sich  hoch  herunter,  in  schat¬ 
tiges  Gebüsche.  Und,  so  sprach  er,  das 
ist  sie,  die  Erde,  über  die  er  den  Fluch 
sprach ;  hoch  herunter  liab’  ich  das  Para¬ 
diese  gesehen,  vom  flammenden  Schwerte 
bewachet;  —  es  ist  schön,  den  Gefilden 
des  Himmels  ähnlich ;  das  haben  sie  ver- 
lohren !  Aber  diese  Erde  ist  doch  keine 
Hölle !  vielleicht  haben  sie  durch  nieder¬ 
trächtig  winselndes  Flehen  seinen  Zorn 


gemildert;  vielleicht  ist  ihr  gröberer  Kör¬ 
per  Qualen  und  Schmerzen  ausgesezt,  die 
auf  reinere  Geister  und  ätherische  Kör¬ 
per  nicht  wirken  können;  denn  hier 
könnt’  ich  glüklich  seyn,  folgte  die  Hölle 
mir  nicht  aller  Orten  nach.  Ich  sehe 
Engel  hier  wandeln,  ich  mufs  trachten 
ihrer  Bemerkung  zu  entgehen,  dafs  sie 
nicht  jedes  meiner  Vorhaben  hindern. 
Dort,  am  Hügel  beschäftigt,  seh’  ich  sie, 
die  Gefallenen,  doch  scheinen  sie  nicht 
elend  zu  seyn;  vielleicht  geht  ihr  Elend 
erst  mit  dem  Tod  an;  —  ich  will’s  ver¬ 
suchen  und  tödten.  Auch  wollen  wir  zu 
Tliaten  sie  verleiten,  —  denn  wie  es 
scheint,  so  ist  ihr  Herz  jeder  Verfüh¬ 
rung  ollen.  Gelang  es  dem  Satan  durch 
leichten  Betrug ,  da  sie  noch  vollkom¬ 
men  waren,  wie  viel  leichter  wird  es  izt 
seyn!  izt,  da  sie  es  nicht  mehr  sind, 
und  unter  dem  Fluche  stehen !  Wir  wol¬ 
len  zu  Tliaten  sie  verführen ,  dafs  die 
Engel  mit  Entsetzen  von  der  Erde  flie¬ 
hen,  und  er,  der  sie  schuf,  mit  seinem 
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Donner  sie  zerschmettert,  oder  tief  in  die 
Hölle  sie  stürzet ;  dann  wollen  wir  von 
den  schwarzen  Ufern  es  sehen,  laut  la¬ 
chend  es  sehen,  wie  sie  in  den  flam¬ 
menden  Wellen  der  Hölle  sich  wälzen, 
die  schönen  Bewohner  der  neuen  Schö¬ 
pfung  !  Dort  auf  dem  Felde  steht  einer, 
mit  finstrer  gerunzelter  Stirne ;  darf  ich 
den  Zügen  seines  Gesichtes  trauen,  so 
werd’  ich  grofse  Thaten  durch  ihn  thun. 
Ich  will  hingehn,  und  jede  seiner  Nei¬ 
gungen,  jeden  seiner  Gedanken  ausspä- 
lien.  Er  sprach  so,  und  wandelte  schlau 
verborgen  unter  den  Menschen  umher, 
auf  Verführung  und  Morden  bedacht. 

Auch  izt  hatte  der  Verworfne  an  Kains 
und  seines  Weihes  Seite  geschwebt  und 
ihre  Reden  behorcht.  Kaum  waren  sie 
in  ihre  Hütte  getreten,  da  stund  er  still 
und  sprach  mit  höhnischem  Lachen  : 
Lafs  die  zerstreuten  Wolken  des  Un- 
muths  nicht  wieder  über  deinem  Haupte 
sich  sammeln.  Bekämpfe  den  zurük- 
schleichenden  Gram  —  elender  Kämpfer ! 
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das  Gute  wird  auf  deinem  unwilligen 
Boden  nicht  aufkeimen,  ich  will  cs  im¬ 
merverwüsten.  Und  die  zerstreuten  Wol¬ 
ken  des  Unmuths  —  ha ,  dichter  und 
schwärzer  will  ich  über  deinem  Haupte 
sie  sammeln,  dicht  und  schwarz,  wie 
Wolken,  die  mit  ewiger  Finsternifs  die 
Stirnen  höllischer  Gebirge  umhüllen  ; 
leichte  Mühe !  Du  selbst  sammelst  sie 
zurük ,  ich  darf  dir  nur  helfen.  Süsses 
Geschäft!  ich  will  dir  helfen  über  deiner 
Stirne  sie  sammeln ;  dann  soll  Jammer 
und  Elend,  neues,  den  Sterblichen  noch 
unbekanntes  Elend,  aus  ihnen  unter  die 
Menschen  hervorgehn ;  und  dann  soll 
ein  schwärzeres  Dunkel  eure  Tage  um¬ 
hüllen,  schwarz  wie  die  Nacht,  die  nie 
dämmernd  vor  der  Hölle  ruhet ! 

Die  liebliche  Morgensonne  kam  izt  zu¬ 
rük  ;  alles  war  gesangvoll  und  munter. 
Kain  nahm  sein  Geräth’  und  wollt’  aufs 
Feld  gehn ;  schon  liatt’  Abel  ihn  zärtlich 
gegrüfst,  und  -wollte  seine  Heerde  auf 
die  tliauige  Trift  leiten ;  und  Mchala  und 
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Thirza  wollten  Hand  in  Hand  in  den 
Garten,  in  dessen  Mitte  der  Altar  stund, 
gehen,  als  Eva  mit  traurigen  Geberdeu 
aus  ihrer  Hütte  kam.  Mit  ängstlicher 
Besorgnifs  traten  sie  um  die  Weinende 
her;  ach  Mutter!  —  du  weinest,  ach! 
warum  weinest  du?  So  fragten  sie;  und 
Eva  sah  mit  wehmütliigen,  bethränten 
Augen  sie  an,  und  sprach  mit  gesclilucli- 
zeten  Worten:  Ach  Kinder!  vernähmet 
ihr  nicht  das  traurige  Aechzen  von  der 
Hütte  her?  Heftige  Schmerzen  haben  in 
der  Nacht  euern  Vater  überfallen.  Und 
izt  kämpft  er  mit  dem  Schmerz,  der  alle 
seine  Gebeine  durchwühlt,  kämpft  mit 
jedem  Seufzer,  der  seinem  schwer  ath- 
menden  Busen  entrinnt,  hält  jede  Klage 
zurük,  und  will  mich  trösten.  Ach!  Kin¬ 
der!  schwere,  dunkle  Besorgnisse  sclnve- 
ben  vor  meinem  Haupt,  und  mein  be¬ 
klommenes  Herz  ist  jedem  Tröste  ver¬ 
schlossen.  Oft,  wenn  er  stillruhend  nicht 
seufzet,  dann  staunt  er  ernste  Gedanken; 
dann  winselt  er  ängstlich  auf  seinem 
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Lager ,  Angstschweifs  fliefst  dann  von 
seiner  Stirne,  und  die  zurükgehaltenen 
Thränen  entstürzen  häufiger  seinen  Au¬ 
gen.  Ach!  Ahndung,  schreckenvolleste 
Ahndung  —  du  liegst  wie  ein  fürchter¬ 
liches  Gebirg’  über  meiner  schauernden 
Seele.  Haltet  mich,  Kinder,  mich  Elende, 
und  lafst  uns  in  die  Hütte  gehn.  Izt 
hienge  sie;  weinend  an  der  Mehala  Schul¬ 
ter,  und  gieng,  vom  traurigen  Gefolg 
ihrer  Kinder  begleitet,  in  die  Hütte. 

Sie  stunden  traurig  um  das  Bette  des 
Vaters  her;  er  lag  izt  ruhiger  da,  und 
sein  Gesicht  und  seine  Geberden  verkün¬ 
deten,  wie  seine  Seele  in  dem  Tumulte 
quälender  Schmerzen  unbezwingbar  herr- 
schete.  Mit  zärtlichem  Lächeln  sah  er 
die  Trauernden  an,  und  sprach:  Ge¬ 
liebte  !  die  Hand  des  Herrn  hat  Schmer¬ 
zen  über  meinen  Staub  ausgegossen,  dafis 
sie  in  meinem  Innern  toben :  Gelobet 
sey  er,  der  alles  weislich  regieret !  Oder 
hat  er  diesen  Schmerzen  befohlen,  dafs 
sie  die  Band’  auflösen,  die  meine  Seele 


an  diesen  Leib  fesseln,  soll  der  Slaub 
in  die  Erde  zuriikgelm,  o  dann  will  ich 
anbetend  die  schauervolle  Stund’  erwar¬ 
ten  ,  und  ihn  loben ,  den  Herrn  des 
Lebens  und  des  Todes,  bis  der  Staub 
dahinsinkt ;  dann  kann  sie  ihn  würdiger 
loben,  die  Seele  von  dem  Leibe  befreyt, 
den  der  Fluch  gedrükt  hat.  Ja,  Allmäch¬ 
tiger  !  so  stolz  erlaubest  du  der  Seele  des 
Sterblichen  zu  denken.  Billig  bin  ich  der 
erste,  der  den  Staub  der  Erde  zuriik- 
giebt;  aber,  o  Allmächtiger!  stehe  du 
mir  bey,  lafs  jede  selige  Hoffnung  hell¬ 
glänzend  vor  meiner  Seele  schweben ; 
verlafs,  o  verlafs  mich  nicht,  wenn  die 
ernste  Todesstunde  über  meinem  Haupt 
hingeht,  und  die  lezten  Schauer  durch 
meine  Gebeine  beben!  Ouälet  mich  nicht, 
Eva,  und  ihr,  geliebte  Kinder,  mit  un¬ 
tröstlichem  Jammer.  O  —  wie  ihr  da 
steht,  in  tiefe,  stumme  Trauer  gehüllet! 
Geliebte !  —  ach !  quälet  mich  nicht  mit 
untröstlichem  Jammer !  Vielleicht  sind 
diese  Schmerzen  nur  die  ersten  Boten. 
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des  Todes,  den  langsam  eine  noch  ferne 
Stunde  daherführt ;  vielleicht  ruft  der 
Herr  diese  Schmerzen  aus  meinen  Gebei¬ 
nen  zurük.  Aber,  bereitet  eure  Seelen, 
dafs  sie  nicht  unter  dem  Jammer  erlie¬ 
gen,  wenn  er  meine  Seele  aus  dem  Staube 
ruft,  von  dieser  Erde,  von  euch  weg 
mich  ruft.  —  Jfier  weinte  der  Vater, 
und  sah  sie  still  an,  sein  thränenvoller 
Blik  ruhete  auf  jedem,  am  längsten  und 
wehmütlxigsten  auf  Eva ;  dann  fuhr  er 
fort :  Zwar,  ach !  der  Anblik  des  ersten. 
Todes  wird  schreklieh  seyn,  wird  euer 
Innerstes  erschüttern,  schauervoller  wird 
das  Sterben  des  Ersten  seyn.  Er  steh’ 
euch  bey,  er,  der  im  Elend  uns  nie  ver- 
liefs ,  der  in  der  schreklichen  Stunde 
mich  nicht  verlassen  wird.  Izt  gehet  hin¬ 
aus,  Kinder,  gehet,  betet;  vielleicht  will 
eine  sanfte  Ruhe  meine  müden  Glieder 
erquicken. 

Der  Vater  der  Menschen  schwieg ;  und 
die  weinenden  Kinder  büklen  sich,  seine 
entkräftete  Hand  zu  küssen.  Ach!  Vater! 
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so  sprachen  sie ,  wir  wollen  gehn  und 
liinknien,  und  beten;  erquickende  Ruhe 
senke  sanft  sich  auf  deine  Glieder;  und 
ach!  dafs  unser  Gebet  erhört  werde, 
dafs,  ehe  du  erwachest,  der  Herr  die 
Schmerzen  aus  deinen  Gliedern  zurlik- 
rufe ! 

Leise  seufzend  giengen  die  Kinder  von. 
seinem  bette  aus  der  Hütte ;  nur  Eva 
blieb  zuriik.  „  Izt  will  ich  schlummern , 
sprach  Adam,  o  weine  nicht,  du  meine 
iheure  Geliebte  !  oder  mein  erwachender 
Kummer  verjagt  die  kommende  Ruhe.” 
Und  izt  verbarg  er  sein  Gesicht  in  ver¬ 
hüllende  Felle;  er  wollte  sorgsam  sei¬ 
nem  Weibe  den  mächtigen  Kummer 

O 

verhehlen,  der  seine  geängstigte  Seele 
dui’chströmte.  „Bist  du  es,  so  dacht’  er 
leise,  du  schauervolle  Stunde?  Ja  du 
bist  cs,  wie  schreklich  schwebst  du  über 
mir!  O  Gott!  o  Gott!  verlafs  mich  Sün¬ 
der  nicht!  Aber,  so  schreklich  du  bist, 
so  war’  es  Trost,  lindernder  Trost,  warst 
du  auch  noch  schreklich  er,  könnt’  ich 
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für  alle  sterben,  für  alle  in  den  Staub 
gehn!  Aber  sie  werden  mir  folgen,  über 
jeden,  den  das  Weib  gebahr,  wirst  du 
einst  deine  Schreknisse,  dein  scliauervol- 
les  Dunkel  ausbreiten ;  denn  was  anders 
kann  aus  meinen  Lenden  hervorgehn, 
als  sterbliche  Sünder  ?  Was  von  mir 
das  Leben  empfängt,  mufs  sterben!  von 
ihnen  wegsterben,  die  um  uns  her  wei¬ 
nen  ,  von  den  Geliebtesten  weg ,  von 
ihnen,  die  dies  Leben  mit  tausend  edeln 
Freuden  schmükten.  Eva,  o  theure  Ge¬ 
liebte  !  o  wie  wirst  du  über  meinem 
Staube  liegen  und  weinen!  Ja,  schrek- 
liche,  schauervolle  Aussicht!  wird  dann 
mein  ruhender  Staub  nicht  erbeben  ? 
wenn  hiilflose  Kinder  die  hingesunke¬ 
nen  Eltern  beweinen,  hülflose  Eltern  den 
Trost  ihres  Alters,  den  einigen  Sohn, 
Brüder  die  Schwester;  wenn  das  zärt¬ 
liche  Weib  bey  der  Hülle  des  Mannes 
winselt,  und  bey  der  Hülle  des  Jüng¬ 
lings  die  Braut.  O  fluchet  mir  nicht, 
Kinder !  fluchet  meinem  ruhenden  Staube 


nicht !  Billig  ist  er  mit  Schauer  und 
Schreknissen  bewaffnet ,  der  nahende: 
Tod  ;  billig  fühlen  wir  die  ganze  Last 
des  Fluches,  in  der  lezten  Stunde,  der 
Stunde,  die  uns  aus  diesem  Leben  der 
Sünde  ruft,  ist  er’s  gleich,  der  diesen, 
zerrütteten  Staub  von  der  Seele  nimmt, 
damit  der  Fluch  izt  aufgehoben  und  sie 
selig  sey,  hat  sie  mit  ihrem  Unvermö¬ 
gen,  mit  jeder  Unvollkommenheit  ge¬ 
kämpft  j  und  nach  der  Tugend  empor 
gestrebt.  O  fluchet  meinem  Staube  nicht, 
Kinder !  Nein ,  dies  Leben  ist  kein  Le¬ 
ben,  ein  unruhiger  Traum,  die  aufkei¬ 
mende  Knospe  zum  Leben.  Weichet,  ihr 
Gebirge;  die  meine  Seele  niederdrücken! 
Sterb’  ich,  ja  —  dann  geh’  ich  hinüber 
ins  Leben,  erwarte  sie  da,  wie  ein  zärt¬ 
licher  Vater;  er  ist  am  herrlichen  Früh¬ 
lingsmorgen  der  erst’  aus  dem  Schlum¬ 
mer  erwachet,  und  wartet  bev  der  Mor- 
gensonnc,  bis  seine  Geliebten  erwachen, 
und  in  seine  Umarmungen  eilen.”  So 
dacht’  Adam,  und  izt  kam  ein  sanfter 
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Schlummer  über  ihn,  mit  Erquickung 
und  Ruhe. 

Eva  safs  indefs  die  Hände  ringend  an 
seiner  Seite,  weinte,  und  sprach,  leise, 
dafs  sie  den  Schlummernden  nicht  wecke : 
„O  was  fühl’  ich  !  Ja  mich,  mich  drücke 
mit  gedoppelter  Last,  giefs  jeden  Jam¬ 
mer  gedoppelt  über  mich  aus,  du  Folge 
Rer  Sünde,  du  Fluch  !  Was  für  Schmerz, 
was  für  Elend  ihr  alle  duldet,  das  kömmt 
alles  von  mir  her!  Ach!  jeder  Schmerz, 
jedes  Elend,  das  ihr  duldet,  nagt  mich 
mit  doppeltem  Schmerz ;  ich  habe  die 
erste  gesündigt!  Wenn  du  stirbst  — 
o  wie  erbeb’  ich  ;  welch  kalter  Schauer ! 
des  Todes  lezter  Schauer,  kann  er  schrek- 
licher  seyn  ?  Wenn  du  durch  meine 
Schuld  stirbst,  Adam!  o  dann,  wenn  die 
lezte  Todesangst  dich  fasset,  dann  blicke 
mich  nicht  mit  zorniger  Verachtung  an; 
dann  fluchet  mir  nicht,  Rinder,  fluchet 
mir  Elendesten  nicht !  Zwar  noch  ist 
kein  Vorwurf  euern  Lippen  entronnen; 
aber,  ach!  ist  nicht  jeder  eurer  Seufzer, 
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jed’  eurer  Thränen  mir  ein  quälender 
Vorwurf?  Allmächtiger!  hör’,  o  höre 
mein  winselndes  Flehen,  rufe  sie  zurük, 
diese  Schmerzen,  oder  sind  sie  die  Boten 
des  Todes,  soll  sein  Leib  zur  Erde  zu- 
rükgehn,  schrekliche  Besorgnifs!  o  dann 
■trenne  mich  nicht  von  ihm,  lafs  mich 
mit  ihm,  an  seiner  Seife  lafs  mich  ster¬ 
ben,  nimm  meine  Seele  zuerst  hin,  dafs 
ich  sein  Sterben  nicht  seid ;  ich  habe  die 
erste  gesündigt !  ”  Eva  schwieg  izt,  und 
weinte  untröstlich  an  des  Schlummern¬ 
den  Seite. 

Kain  war  hinausgegangen  auf  sein 
Fehl,  die  Thränen  auf  seinen  Wangen 
ivaren  vertroknet ;  da  er  hingieng,  da 
sprach  er:  Ich  mufsle  weinen,  bey  dem 
Bette  des  Vaters,  sein  Seufzen  und  seine 
Rede  giengen  mir  durch  die  Seele.  Doch 
—  er  wird  nicht  sterben,  das  hoß’  ich. 
O  Gott!  lafs  den  Geliebten  nicht  ster¬ 
ben!  Ja,  weinen  mufst’  ich;  wie  mein 
Bruder  könnt’  ich  nicht  weihen,  nein, 
so  weibisch  könnt’  ich’s  nicht.  Wird 
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man  auch  izt  sagen,  ich  sey  von  rohem 
Gemüthe  ?  Auch  izt,  Abel  liebe  den  Va¬ 
ter  mehr,  weil  ich  nicht  wie  er  ge¬ 
schluchzt  habe  ?  Ich  liebe  den  Vater, 
zärtlich  wie  er  lieb’  ich  ihn ;  aber  mei¬ 
nen  Thränen  kann  ich  nicht  befehlen  zu 
Strömen. 

Abel  irrte  voll  "Wehmuth  auf  seine  Trift 
hin;  noch  flössen  die  Thränen  von  sei¬ 
nen  Augen,  und  izt  warf  er  sich  auf  die 
Erde,  bfikte  seine  Stirn  tief  zu  den  Blu¬ 
men  des  thränenbenezten  Grases,  und 
betete  so  zu  dem  Herrn : 

Sey  in  tiefester  Demuth  mir  gelobet, 
der  du  mit  unendlicher  Güte  und  Weis¬ 
heit  der  Sterblichen  Schiksal  leitest !  ich 
unterwinde  mich  aus  unserm  Jammer 
zu  dir  zu  flehen,  denn  du  hast  dem  Sün¬ 
der  erlaubt,  zu  dir  aufzuweinen;  diesen 
lindernden  Trost  im  Elende  hast  du  uns 
erlaubt.  Zwar,  solltest  du  die  Wege 
deiner  Weisheit  unterbrechen ,  und  den 
Wunsch  des  winselnden  Wurmes  hören? 
^Weise  und  gut  sind  deine  Wege,  o  Herr! 


nur  Trost  und  Stärkung  im  Elend  fleh’ 
ich  von  dir.  Aber,  steht  es  den  Wegen 
deiner  Weisheit  nicht  entgegen,  dann 
schenk  uns  —  o  dann  schenk  ihr  den 
Mann;  ihr,  die  untröstlich  an  seiner  Seite 
weint,  schenk  ihr  den,  der  Glük  und 
Elend  mit  ihr  theilte,  und  sein  Lehen 
mit  ihrem  Lehen  wie  in  eines  verflocht. 
Schenke  den  jammernden  Kindern  den 
theuern  Vater,  verweise  die  Stunde  sei¬ 
nes  Todes  hinaus  zu  fernem  Tagen.  Dein 
Wink,  o  Herr,  befehle;  dann  fliehen  die 
tobenden  Schmerzen ,  und  Freud’  und 
Entzücken  und  stammelnder  Dank  steigt 
von  den  Hütten  der  Sterblichen  zu  dir 
empor.  Lafs  ihn  länger  unter  uns  wan¬ 
deln,  der  uns  das  Leben  gab,  länger 
noch  unter  uns  deine  unendliche  Gnade 
verkünden  ;  länger  noch  unsre  Söhne 
und  Töchter,  seine  stammelnden  Enkel, 
zu  deinem  Lob  unterrichten!  Aber,  hat 
es  deine  Weisheit  verhängt,  dafs  er  sterbe 
. —  o  verzeih’  es  meinem  Schmerz,  wenn 
die  ohnmächtige  Zunge  hier  stammelt, 


und  mein  Innerstes  erbebet !  Soll  mein 
Vater  sterben  1  — *  o  dann  steh’  ibm  bey , 
in  der  schauervollen  Stunde,  wenn  der 
Staub  binsinkt !  o  dann  verzeih’  unserm 
Winseln  und  unserm  Schmerz,  und  sende 
Tx’ost  und  Stärkung  in  unser  Elend  herab ! 
verlafs  in  unserm  Schmerz  uns  nicht; 
halte  du  uns,  dafs  wir  im  Jammer  nicht 
erliegen,  und  auch  im  Elend  deine  Weis¬ 
heit  loben. 

So  betet’  Abel,  in  tiefester  Demuth  auf 
die  Erde  hingeworfen,  da  hört’  er  rau¬ 
schen,  und  liebliche  Frühlingsgerüch’  er- 
fülleten  die  Gegend ;  er  hob  sein  Haupt 
von  der  Erd’  empor,  und  einer  der  Schuz- 
engel  in  himmlischer  Schönheit  stund 
vor  ihm ;  Rosen  umkränzten  seine  Stirne, 
sein  Lächeln  war  lieblich,  wie  des  Früh¬ 
lings  Morgenrotli ;  er  sprach  mit  siifs 
fliesscndcr  Stimme :  Freund !  der  Herr 
hat  dein  Gebet  schon  vernommen,  und 
da  befahl  er  mir,  in  einen  dichtem  Kör¬ 
per  mich  zu  hüllen,  und  Trost  und  Hülfe 
in  euerm  Jammer  euch  zu  bringen.  Die 


ewige  Weisheit,  die  immer  für  das  Wohl 
eines  jeden  Geschöpfes  wachet,  und  für 
den  kriechenden  Wurm  sorget,  wie  für 
den  flammenden  Engel ;  sie  hat  gütig  der 
Erde  befohlen,  dafs  sie  heilende  Mittel 
aus  ihrem  Schoofse  hervorblühen  lasse, 
ihren  Bewohnern  zum  Tröste,  deren  Leib 
izt  den  Schmerzen  geöffnet  ist,  und  allen 
den  widrigen  Einflüssen,  die  die  Natur 
nach  dem  Fluch  um  ihn  her  ausdünstet, 
dafs  er  der  Verwesung  entgegen  gehe. 
Sieh’,  Freund!  nimm  diese  Blumen  und 
Kräuter,  sie  sind  von  diesen  heilenden 
Mitteln;  geh’  hin,  und  koche  sie  in  kla¬ 
rem  Wasser  aus  der  Quelle,  und  gieb 
dem  leidenden  Vater  Gesundheit  in  dem 
Tranke. 

Da  gab  der  Engel  ihm  die  Blumen 
und  die  Kräuter,  und  verschwand.  Voll 
unaussprechlichen  Entzückens  stund  Abel 
da.  „  O  Gott !  so  rief  er,  was  bin  ich  ? 
ich  Sünder  im  Staube,  dafs  du  so  gnädig 
mein  Flehen  hörest !  Wie  kann  der  Sterb¬ 
liche  dir  danken?  Wie  kann  er  würdig 


deine  unendliche  Gnade  preisen  ?  Das 
kann  der  Sterbliche  nicht,  ach  das  kann 
der  Lohgesang  des  Engels  nicht !  ”  Schnell 
eilt’  er,  von  Freude  beflügelt,  zu  seiner 
Hütte  zurük,  und  bereitete  mit  verlan- 
gender  Ungeduld  den  heilenden  Trank. 
Izt  lief  er  in  die  Hütte  des  Vaters,  wo 
Eva  weinend  an  seinem  Bette  safs,  und 
Thirza  und  Mehala  stunden  traurig  an 
ihrer  Seite,  Erstaunt  sahen  sie  seine  ge¬ 
schäftige  Eile,  die  Freude  in  seinen  Au¬ 
gen,  und  das  Lächeln  auf  seinen  Wan¬ 
gen.  Da  sprach  er :  Geliebte  !  lobet  den 
Herrn,  troknet  die  Thränen  der  Trauer 
von  euern  Augen ;  der  Herr  hat  unser 
Gebet  ei'hört  und  hat  geholfen.  Mir  ist 
ein  Engel  erschienen ,  als  ich  auf  der 
Trift  betete ;  er  gab  mir  Kräuter  von 
heilsamer  Kraft.  Koche  sie  in  klarem 
Wasser,  so  befahl  er,  und  gieb  deinem 
Vater  Gesundheit  in  dem  Trank.  Mit 
entzüktem  Erstaunen  hörten  sie  die  Rede, 
und  Lob  und  Dank  tönte  laut  von  ihren 
Lippen.  Der  Vater  liatt’  izt  den  wohl- 
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riechenden  Trank  genommen ,  richtete  in 
seinem  Lager  sich  auf,  und  dankte  mit 
inbrünstiger  Andacht  dem  Herrn;  und 
da  nahm  er  des  Sohnes  Hand,  driikte 
zärtlich  sie  an  seine  Wangen,  nezte  sie 
mit  Thränen ,  und  sprach  :  „  O  Sohn , 
Sohn!  sey  mir  gesegnet !  du,  durch  den 
der  Herr  mir  Hülfe  sendet,  dessen  reine 
Tugend  dem  Herren  gefallt,  und  dessen 
Gebet  er  so  gnädig  erhöret,  sey  mir  ge¬ 
segnet  !  ”  Auch  Eva  und  ihre  Töchter 
kamen  und  umarmten  ihn,  durch  den 
der  Herr  geholfen  hatte. 

Als  sie  so  ihn  umarmten,  da  kam  Kain 
vom  Felde  zurük.  „Aengstliche  Besorg¬ 
nisse  quälen  mich,  so  sprach  er,  ich  will 
hinaufgehn  zu  der  Hütte  des  Vaters; 
vielleicht  dafs  man  meiner  Hülfe  bedarf, 
vielleicht,  ach!  dafs  er  stirbt,  und  ich 
Elender  den  lezten  Segen  nicht  von  sei¬ 
nen  Lippen  höre  —  ”  da  eilt’  er  vom 
Felde  zurük ;  erstaunt  sah  er  die  Freud’ 
und  die  zärtlichen  Umarmungen,  hört* 
es,  wie  der  Vater  den  Sohn  segnete, 
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und  izt  lief  Mehala  freudig  zu  ihm  hin, 
umarmt’  ihn  und  erzählte,  wie  der  Herr 
durch  Abel  ihnen  geholfen  habe.  Da  trat 
Kain  zum  Bette  des  Vaters,  küfst’  ihm 
die  Hand  und  sprach:  „Sey  mir  gegrüfst, 
mein  Vater!  gelobet  sey  der  Herr,  der 
dich  uns  wieder  schenkt !  Aber,  o  Vater  ! 
hast  du  keinen  Segen  für  mich  ?  Ihn  hast 
du  gesegnet,  durch  den  der  Herr  gehol¬ 
fen  hat;  segne  mich,  Vater,  ich  hin  dein 
Erstgebohrner  !  ”  Adam  sah  zärtlich  ihn 
an,  clrükte  des  Sohnes  Hand  in  die  seine, 
und  sprach:  „O  Kain,  Kain!  sey  mir 
gesegnet  —  du  erster  aus  meinen  Len¬ 
den  !  Ueber  dir  sey  die  Gnade  des  Herrn! 
Friede  sey  immer  in  deinem  Herzen,  und 
ungestörte  Ruhe  in  deiner  Seele!”  Kain 
gierig  izt  zum  Bruder,  umarmt’  ihn,  (wie 
dürft’  er  anders,  da  alle  voll  zärtlichen 
Entzückens  ihn  umarmt  hatten?)  und  izt 
gieng  er  aus  der  Hütte,  schlich  seitwärts 
sich  in  das  Dunkel  eines  Gebüsches, 
stund  da  melancholisch  still,  und  sprach: 

Ruhe,  ungestörte  Ruhe  in  der  Seele  — 


wie  kann  das  —  ich;  ruhig  seyn?  ■— « 
Muhst’  ich  nicht  den  Segen  erbitten,  der 
ungebeten  von  den  Lippen  flofs,  da  er 
den  Bruder  segnete?  Zwar,  ich  bin  der 
Erstgebolirne;  schöner  Vortheil!  ich  Elen¬ 
der!  ich  habe  das  erste  Vorrecht  auf 
Elend  und  Verachtung.  Durch  ihn  hat 
der  Herr  geholfen,  ihm  soll  kein  Mit  lei 
entstehen,  ihn  vor  mir  stets  geliebter  zu 
machen.  Sollen  sie  mich  achten,  mich, 
den  der  Herr  nicht  achtet,  und  den  die 
Engel  nicht  achten  ?  Mir  erscheinen  sie 
nicht,  mit  Verachtung  gehen  sic  neben 
mir  vorüber,  wenn  ich  auf  dem  Felde 
meine  Glieder  miid  arbeite,  und  der 
Schweifs  von  meinem  braunen  Angesicht 
fliefst,  dann  gehen  sie  mit  Verachtung 
vorüber,  ihn  zu  suchen,  der  mit  zarten 
Händen  in  Blumen  tändelt,  oder  bey 
den  Schafen  müssig  steht,  oder  aus  dem 
Uebertlufs  seiner  Zärtlichkeit  einige  Thrä- 
nen  weint,  weil  dort,  wo  die  Sonne  un¬ 
tergeht,  die  Wolken  izt  roth  sind,  oder 
weil  der  Thau  auf  bunten  Blumen  ilini- 
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merf.  Well  mir,  dafs  ich  der  Erstge- 
bohrne  bin;  denn  wie  es  scheint,  so 
sollte  der  Fluch  allein  ;  oder  doch  seine 
gröfseste  Last  nur  den  treffen.  Ihm  lä¬ 
chelt  die  ganze  Natur ;  ich  nur  esse  mein 
Brod  müd  im  Schweisse  des  Angesichts, 
ich  nur  bin  elend.  So  irrt’  er  in  schwär-’ 
zen  melancholischen  Betrachtungen  im 
Gebüsche. 

Die  Sonne  gieng  hinter  das  Lazur- 
blaue  Gebirge,  und  streute  das  Abend- 
roth  in  die  glühenden  Wolken  und  über 
die  Gegend  hin ;  da  sprach  Adam :  Die 
Sonne  geht  hinter  die  Gebirge,  ich  will 
hinausgehn,  ins  grüne  Geländer  vor  der 
Hütte,  ich  will  hinausgehn,  noch  ehe 
der  Tag  sich  endet,  und  den  Herrn  lo¬ 
hen,  der  mir  geholfen  hat.  Und  izt  stund 
er  von  seinem  Lager  auf,  jugendliche 
Stärke  war  in  seine  Glieder  zurükgekom- 
men,  und  Eva  und  ihre  Töchter  beglei¬ 
teten  ihn  in  das  Geländer  vor  der  Hütte. 
Herrlich  lächelte  die  Abendsonne  über 
die  Gegend;  und  Adam  kniete  hin,  über- 
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sali  mit  entziiktem  Auge  die  sanfterlcüch- 
lete  Gegend,  und  sprach  mit  ehrfurcht- 
voller  überströmender  Andacht :  Hier, 
Allmächtiger  !  hier  lieg  ich  wieder  vor 
deinem  Angesicht,  und  preise  deine  un¬ 
endliche  Güte  !  Wo  seyd  ihr,  ihr  Schmer¬ 
zen  ?  Ihr  habet  meine  Gebeine  durch¬ 
wühlt,  ihr  habet  wie  Feuer  mein  Inner¬ 
stes  gesengt;  aber  meine  Seele  hob  in 
dem  Tumult  sich  empor,  und  hoft’  auf 
den  Herrn;  da  hörte  der  Herr  unser 
Gebet,  und  blikte  vom  Himmel  herab, 
und  da  tobeten  die  Schmerzen  nicht 
mehr,  und  Munterkeit  und  Stärke  kamen 
in  meine  Gebeine  zuriik ;  noch  sollte 
der  Tod  meinen  Staub  nicht  hinnehmen, 
noch  soll  ich  im  sterblichen  Leibe  dich 
loben,  noch  mehr  Wunder  deiner  unend¬ 
lichen  Gnad’  erfahren,  die  du  dem  Men¬ 
schen  im  Staub  erweisest.  O  ich  will 
dich  loben,  Unendlicher!  wenn  der  Mer¬ 
genthau  fällt,  bis  der  Mond  hervorgeht. 
Aus  dieser  Hülle  von  Staub  soll  meine 
Seele  Lob  und  Dank  dir  stammeln,  bis 
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sie  dahinfällt,  die  Hülle,  dann,  o  iinernD 
lieh  Gütiger!  dann  soll  sie  Iriumphirend 
über  dem  Staube  schweben ,  die  Seele 
des  Sünders,  und  leben  und  deine  Herr¬ 
lichkeit  selin.  Ihr  flammenden  Engel, 
Sehet  herab,  in  die  Wohnung  des  Sün¬ 
ders,  herab  in  des  Todes  Wohnung. 
Diese  Erde,  (ihre  Berge  wankten  und 
ihr  Frühling  verdarb,  da  als  der  Sünder 
fiel,  da  als  ihr  euer  Angesicht  von  uns 
wandtet)  sie  ist,  sie  ist  der  Schau  plaz 
der  Wunder  seiner  unendlichen  Güte; 
sehet  herab,  und  lobet  sic  würdiger,  in 
heiligem  Erstaunen;  der  Mensch,  ach! 
er  kann  sein  Erstaunen  nur  Aveinen,  nur 
stammeln!  Scy  du  mir  wieder  gegriifst, 
liebliche  Sonne,  noch  ehe  du  herunter¬ 
gehst,  sey  mir  gegriifst !  dein  Morgen¬ 
strahl  glanzte  hinter  den  Cedern  herauf, 
da  lag  ich  winselnd  in  Schmerzen;  da  er 
erhellend  in  meine  Hütte  kam,  da  grübst’ 
ich  ihn  mit  Seufzen ;  dein  Abendstrahl 
glänzt  hinter  den  Bergen  herauf,  und 
hingekniet  dank’  ich  dem  Herrn ,  der 


mir  geholfen  hat,  noch  ehe  du  herunler- 
giengest,  mir  geholfen  hat.  Seyd  mir 
gegrüfst,  ihr  hohen  Berge,  ihr  Hügel, 
auf  den  Fluren  zerstreut,  seyd  mir  ge¬ 
grüfst  ;  noch  soll  mein  Aug’  euch  im 
Morgen  -  und  Abcndroth  glühen  sehn. 
Euch  grüfs’  ich,  lobsingende  Vögel,  noch 
soll  euer  Gesang  mein  Ohr  erquicken, 
und  früh  zum  Lobe  mich  aufwecken.  Ihr 
rieselnden  Quellen,  seyd  mir  gegrüfst, 
noch  sollen  meine  Glieder  an  euern  blu¬ 
migen  Ufern  ruhen,  wenn  euer  sanftes: 
Geräusch  den  erquickenden  Schlummer 
lokt.  Und  ihr,  ihr  Haine,  ihr  Gebüsche, 
ihr  Lauben,  in  euerm  Schatten  werd’  ich 
wieder  wandeln,  wenn  ich  in  ernsten. 
Betrachtungen  einsam  dahergeh;  dann 
soll  eure  Kühlung  noch  auf  meinem 
Haupt  sich  ausgiefsen.  O  sey  mir  ge¬ 
grüfst,  du  ganze  schöne  Natur!  der  Herr, 
der  Herr  sey  gelobet  ;  er  hat  die  Schmer¬ 
zen  zurükgerufen,  und  hielt  meinen  Staub, 
dafs  er  nicht  hinsank. 


J.  Th. 
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So  lobefe  der  Vater  der  Menschen  den 
Herrn;  die  stille  Natur  schien  sein  Gebete 
zu  feyern,  und  die  Geschöpfe  griifsten 
ihn  ins  Leben  zurük.  Lieblich  schofs  die 
Sonne  noch  ihre  lezten  Strahlen  durch 
sein  Geländer,  und  sank  izt  hinter  den 
Berg ;  die  Blumen  gaben  den  jungen 
Winden  Gerüche,  dafs  sie  ihn  umdiifle- 
ten ;  und  die  Vögel  sangen  lieblich  um 
ihn  her,  und  schlüpften  durch  die  Ran¬ 
ken.  Izt  kamen  Kain  und  Abel  ins  Ge¬ 
länder,  und  sahen  mit  frohem  Entzücken 
den  wiedergeschenkten  Vater.  Er  stund 
•von  seinem  Gebet  auf,  umarmte  sein 
Weib  und  seine  Kinder,  Freuden thränen 
entflossen  ihren  Augen,  und  izt  gierig  er 
in  seine  Hütte  zurük.  Da  sprach  Abel 
zu  Kain :  Geliebter !  wie  wollen  wir  dein 
Herrn  danken,  dafs  er  unser  Flehen  er¬ 
hört  hat,  und  uns  den  tlieuern  Vater 
schenkt  ?  Ich  will  hinausgehn  zu  mei¬ 
nem  Altar,  izt  da  der  Mond  dahergeht, 
und  will  das  jüngste  Lamm  aus  meinen 
Lämmern  dem  Herrn  opfern.  Willst  du, 


beliebter!  auch  zu  deinem  Altar  gehn, 
und  dem  Herrn  opfern? 

Kain  sah  seitwärts  ihn  an,  und  sprach: 
Ich  will  auch  zu  meinem  Altar  gehn, 
und  dem  Herrn  opfern,  was  die  Armuth 
des  Feldes  mir  gieht.  Freundlich  antwor¬ 
tet  ihm  Abel :  Geliebter !  der  Herr  achtet 
wenig  auf  das  Lamm ,  das  vor  ihm  bren¬ 
net,  wenig  auf  die  Früchte  des  Feldes, 
die  die  Flamme  verzehret ;  flammet  nur 
reine  Andacht  im  Herzen  dessen ,  der 
opfert. 

Da  erwiederte  Kain  :  ZAvar  schnell 
wird  Feuer  vom  Himmel  fallen  und  dein 
Opfer  verzehren ;  denn  durch  dich  hat 
der  Herr  Hülfe  gesendet,  mich  hat  er 
nicht  gewürdigt.  Aber,  ich  will  hingehn 
und  opfern.  Wahrer  Bank  lodert  in  mei¬ 
nem  Busen,  der  wiedergeschenkfc  Vater 
ist  mir  tlieuer  wie  dir.  Der  Herr  handle 
mit  mir  Elenden  nach  seinem  Wohlge¬ 
fallen. 

Izt  fiel  Abel  zärtlich  seinem  Bruder  um 
den  Hals,  und  sprach:  Ach,  mein  Bru- 


der !  sollte  Gram  in  deinen  Busen  sich 
setzen,  weil  der  Herr  durch  mich  ge¬ 
holfen  hat?  Hat  er  gnädig  durch  mich 
geholfen,  so  hat  er  doch  allen  geholfen. 
O  Geliebter!  bekämpfe  den  Gram;  der 
Herr,  der  unser  Innerstes  sieht,  er  sieht 
den  unbilligen  Gram ,  und  vernimmt  dein, 
leisestes  Murren.  Liebe  mich  wie  ich 
dich  liebe !  geh’  und  opfre ;  aber  o  lafs 
nichts,  keine  unreine  Leidenschaft  deine 
Andacht  beflecken !  dann  wird  der  Herr 
gnädig  dein  Lob  und  deinen  Dank  an- 
nehmen,  und  von  seinem  Throne  dich 
segnen. 

Kain  antwortet’  ihm  nicht,  und  gieng 
weg  auf  sein  Feld.  Sein  Bruder  sah  ihm 
bekümmert  nach ;  und  da  gieng  er  auf 
seine  Trift,  jeder  zu  seinem  Altar.  Abel 
schlachtete  das  schönste  von  seinen  jun¬ 
gen  Lämmern,  legt’  es  über  den  Altar, 
überstreut’  es  mit  wohlriechenden  Ge- 
sträuchen  und  Blumen,  und  entzündete 
das  Opfer.  Da  kniet’  er  voll  heiliger 
Andacht  vor  dem  Altar  hin,  und  opferte 
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aus  reinem  Herzen  dem  Herrn  Lob  und 
Dank ;  indefs  loderte  die  Opferflammc 
lioch  in  die  Nacht  empor,  der  Herr  hatte 
den  Winden  befohlen  zu  ruhen,  und  der 
Gegend  still  zu  feyern ;  denn  das  Opfer 
war  ihm  angenehm. 

Kain  legte  von  den  Früchten  des  Fel¬ 
des  auf  seinen  Altar,  entzündete  sein 
Opfer,  und  kniete  in  die  Nacht  hin; 
schnell  tönte  ein  ängstliches  Rauschen 
durch  die  Gebüsche,  und  ein  Wirbel¬ 
wind  heulte  daher,  verwehete  das  Opfer, 
und  umhüllefe  den  Elenden  mit  Flam¬ 
men  und  Rauch.  Er  bebte  vom  Altar 
zurük ;  und  izt  kam  eine  schrekliche 
Stimme  aus  dem  schauervollen  Dunkel 
der  Nacht;  sie  sprach:  Warum  erhebest 
du,  und  warum  ist  Entsetzen  auf  deinem 
Angesicht?  Wirst  du  dich  bessern,  dann 
will  ich  deine  Sünde  dir  vergeben ;  bes¬ 
serst  du  dich  nicht,  dann  werden  die 
anklagende  Sünd’  und  ihre  Strafe  vor 
deiner  Hütte  wohnen.  Was  hassest  du 
deinen  Eruder;  warum  verfolgst  du  den 


Gerechten,  der  dich  lieb  hat,  und  als  den 
Erstgeb  ohrnen  dich  ehrt  ?  Izt  schwieg 
clie  Stimme,  und  Ivain  bebte  schauernd 
vom  Altar  weg,  und  gieng  durch  die 
Nacht  zurük ;  der  tobende  Wind  jagt7 
ihm  den  stinkenden  Opferrauch  nach. 
Sein  Herz  erbebte,  und  kalter  Schweifs 
rann  von  seinen  Gliedern.  Da  sah  er 
zur  Seite,  fern  über  dem  Feld  hin,  die 
Opferflamme  seines  Bruders  mit  sanftem 
Wallen  hoch  in  die  Nacht  aufsteigen;  er 
wandte  sein  Gesicht  voll  Verzweiflung 
weg ;  und  da  sprachen  seine  bebenden 
Lippen :  Dort  —  dort  opfert  der  Lieb¬ 
ling!  ha,  ich  kann  den  Anblik  nicht  aus- 
stehn !  blikt’  ich  noch  einmal  hin ,  die 
Hölle  sizt  in  mir,  dann  wiird’  ich  — 
ich  würde  von  bebenden  Lippen  ihm 
Huchen.  Verwesung !  Tod!  wo  mufs  ich 
euch  finden?  kommt  über  mich,  über 
mich  Elenden!  O  Vater,  Vater!  dafs  du 
gesündigt  hast!  Soll  ich  gehn,  vor  dein 
Auge  mich  stellen,  mit  dieser  blassen 
Verzweiflung  im  Angesicht,  dafs  du  mein 
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äusserstes  Elend  sehest,  das  Elend  deines 
Saamens  ganz  fühlest?  Nein,  sey  elend; 
aber  räche  dich  am  Vater  nicht!  im  kal¬ 
ten  Entsetzen  würd’  er  dahinsinken,  dann 
würde  der  Anblik  meinen  Jammer  meh¬ 
ren.  Ja !  auf  mir  ruhet  der  Zorn  des 
Herrn,  Fluch,  Verachtung!  ich  bin  das 
elendeste  Geschöpf,  das  diese  Erde  be¬ 
wohnet  ;  die  Thiere  des  Feldes,  der  krie¬ 
chende  Wurm  sind  mir  beneidenswerth. 
O  Gott!  Erbarmer!  woferne  du,  gerech¬ 
ter  Gott,  mein  Erbarmer  seyn  kannst ! 
giefs  von  deinem  Zorn  nicht  mehr  über 
mich  aus,  oder,  o  lafs  mich  vergehen!  — 
Aber  —  du  verruchter  Elender !  wenn 
du  dich  besserst,  dann  will  er  deine 
Sünde  vergeben;  wähle  Vergebung  oder 
Elend,  unaussprechliches  ewiges  Elend! 
Ja,  ich  habe  gesündigt  ;  ja,  sie  steigen 
iiber  meinem  Haupt  empor,  meine  Mis- 
sethaten,  und  fordern  Rache  von  dir! 
du  Gerechter  !  Wie  gerecht  ist  deine 
Rache !  je  weiter  von  Vollkommenheit 
und  vom  Guten,  je  elender!  drum  bin 
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ich  so  elend.  O  ich  will  von  meinen 
verkehrten  Wegen  zurükgelin !  lafs  vor 
deinem  Angesicht  sie  verschwinden,  diese 
schwarzen  Missethaten,  die  mich  anlda- 
öen  .  Einarme  dich,  Gott !  erbarme  dich 

lindre  mein  Elend,  oder  _  vernichte 
auch  l 


DER  TOD  ABELS. 


VIERTER  GESANG. 

Noch  sank  der  nächtliche  Thau,  noch 
schwiegen  die  schlummernden  Vögel, 
noch  ruhele  Nacht  im  Thal,  und  hlasse 
Dämmerung  auf  den  Stirnen  der  Berge ; 
da  gieng  Kain  schon  aus  seiner  Hütte 
melancholisch  daher.  Meliala  hatte  in 
den  nächtlichen  Stunden,  unbewufst, 
dafs  er  sie  behorcht,  über  ihn  geweint, 
und  mit  gerungenen  Händen  für  ihn  ge¬ 
betet.  Da  gieng  er  aus  der  Hütte,  und 


murmelte  so  vor  sich  her  :  (Seine  Stimme 
tönte  in  der  einsamen  stummen  Morgen¬ 
dämmrung  ,  wie  ein  ferner  Donner. ) 
„Häfsliche  Nacht!  was  für  schwarze  Bil¬ 
der  schwebten  um  mich  her !  Schrecken 
auf  Schrecken.  Doch  hätte  da  meine 
Einbildungskraft  geruhet ,  die  Träume 
waren  verschwunden,  ruhig  hätl’  ich 
geschlummert,  da  hat  ihr  Schluchzen, 
ihr  J  ammern  mich  gewekt.  Ha  !  mufs 
ich  denn  nur  zum  Jammer  erwachen  ? 
Mufs  er  mir  denn  auch  nicht  eine  Stunde 
der  Ruhe  übrig  lassen  ?  Was  weinte 
sie  ?  über  mich ;  und  doch  weifs  sie  das 
verworfne  Opfer  nicht.  O  dies  Weinen, 
dies  Seufzen  über  mich,  dies  Winseln! 
ich  könnt’  es  nicht  ertragen;  es  hat  mir 
izt  schon  die  Ruhe  des  ganzen  kommen¬ 
den  Tages  geraubt !  Bey  fallendes  Lächeln, 
begleitet  immer  jede,  auch  die  niedrigste 
That  meines  Bruders,  wenn  melancho¬ 
lische  Trauer  mich  aller  Orten  verfolget. 
Mehala  !  ich  liebe  dich,  wie  mich  selbst 
heb’  ich  dich;  o  warum  mufst  du  die 
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wenigen  Stunden  meiner  Ruhe  mir  ver¬ 
bittern  ?  ” 

Izt  stund  er  unter  dem  von  einem 
Felsen  überhangenden  Busch.  O  hier, 
hier  versage  mir  deine  Hülfe,  deine  Er¬ 
quickung  nicht,  süsser  Schlaf!  so  sprach 
er ;  wie  bin  ich  unglüklich !  Entkräftet 
sucht’  ich  dich  in  meiner  Hütte,  und 
kaum  hast  du  deine  sanften  Flügel  über 
mich  gedekt,  so  mufste  die  Stimme  des 
Wehklagens  mich  wecken.  Hier,  hier 
doch  wird  niemand  mich  stören,  es  sey 
denn,  dafs  selbst  die  leblose  Natur  mich 
bis  in  die  Stunden  der  E.uhe  verfolgt. 
Vergönn’  es  mir,  Erde,  die  du  in  dei¬ 
nem  zu  strengen  Fluch  zu  ermüdende 
Arbeit  forderst ,  um  länger  zu  leben , 
oder  länger  elend  zu  seyn  —  von  dieser 
Arbeit  wenige  die  glüklichsten  Augen¬ 
blicke  zu  ruhen,  wirst  du  doch  vergön¬ 
nen !  So  sprach  er,  und  legte  sich  aufs 
duftende  Gras.  Nicht  lange,  so  breitete 
der  Schlaf  seine  dunkeln  Flügel  über 
ihn  aus. 


Anamelech  halte  seinen  einsamen  Fufs- 
tritt  verfolgt,  und  stund  izt  neben  ihm. 
Tiefer  Schlaf  hat  über  seine  Augen  sich, 
ausgebreitet,  so  sprach  er,  und  izt  will 
ich  an  seine  Seite  mich  legen,  und  mein 
Vorhaben  befördernde  Träume  in  seiner 
Einbildungskraft  schildern.  Wiz  und  du, 
Einbildungskraft,  stehet  izt  in  eurer  gan¬ 
zen  Stärke  mir  bey;  sucht  jedes  Bild  auf, 
das  hilft,  den  nagenden  Neid,  wiitlien- 
den  Zorn,  und  jede  quälende  Leiden¬ 
schaft  zum  schreklich  tobenden  Tumult 
in  seiner  Seele  aufzudonnern !  So  sprach 
der  Verworfne,  und  schmiegte  sich  an 
seiner  Seite  hin.  Als  er  sich  hinlegte, 
da  gieng  ein  wildes  Geräusche  durch  die 
Wipfel,  und  ein  brüllender  Wind  durch¬ 
wühlte  die  Gebüsche ,  und  schlug  die 
Haarlocken  um  Kains  Stirn  und  Wangen. 
Aber  umsonst  heulten  die  Gebüsche,  um¬ 
sonst  schlugen  seine  Locken  Stirn  und 
Wangen,  der  Schlaf  hatte  zu  schwer  auf 
seine  Augen  sich  geleget. 

Der  Träumende  sah  izt  ein  weit  aus- 
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gebreitetes  Feld  mit  einsamen  Hütten 
bedekt ,  wo  einfältige  Armuth.  wohnte  ; 
und  seine  Söhne  und  ihre  Kinder,  auf 
dem  Felde  zerstreut,  achteten  die  mittä¬ 
gige  Sonne  nicht,  die  ihre  brennenden 
Strahlen  auf  ihre  braunen  Nacken  hin¬ 
streute;  mit  ermüdender  Arbeit  sammel¬ 
ten  sie  theils  ihre  Armuth,  ödet*  umgru¬ 
ben  die  rauhe  Erde  zur  neuen  Saat,  oder 
gebiikt,  mit  wunden  Händen  rissen  sie 
das  dornichte  Unkraut  aus,  das  um  ihre 
Feldfrüchte  sich  schlang,  und  heifshung- 
rig  ihnen  die  nährenden  Säfte  stahl;  in- 
defs  dafs  ihre  Weiber  in  den  Hütten  die 
Armuth  der  Wirthschaft,  und  die  übel 
bestellte  Tafel  besorgten.  Eliel,  der  erste 
von  seinen  Söhnen ,  ( der  Träumende 
kannte  sein  Gesicht  und  seine  Geberde) 
kam  mit  einer  erdrückenden  Last  wan¬ 
kend  vom  Feld  her;  unmuthsvoll  hob 
er  sie  von  der  Schulter,  und  lehnt  ohn¬ 
mächtig  sich  an  sie  hin.  Wie  elend  ist 
dies  Leben  !  so  klagt’  er  schwer  athmend, 
wie  voll  Mühe  und  Beschwerden!  Wie 
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schwer  liegt  der  Fluch  auf  Kains  Söhnen  ! 
Hat  der,  der  diese  Erde  schuf,  nach 
dem  Fluch  sie  ganz  aus  seinem  Auge 
verbannt  ?  Oder  sollte  vielleicht  der 
Fluch  nur  des  Erstgebohrnen  Kinder 
treffen  ?  Dort  in  jenen  Gefilden,  die 
Abels  Söhne  bewohnen;  (sie  haben  aus 
jenen  Gegenden  uns  verdrängt,  und  uns 
in  Wildnissen  zu  wohnen  erlaubt)  dort, 
wo  sie  im  wollüstigen  Schatten  wohnen, 
scheint  die  ganze  Natur  jede  ihrer  Schön¬ 
heiten  nur  ihrer  weichlichen  Trägheit  zu 
weihn;  jeder  Trost  des  elenden  Lebens, 
jede  sanfte  Erquickung  ist  zu  jenen  Wol¬ 
lüstigen  hinübergegangen ;  nur  Armuth 
und  Arbeit  ist  bey  uns  Elenden  geblie¬ 
ben.  Izt  wankt’  Eliel  mit  der  Last  auf 
der  Schulter  seiner  Hütte  zu.  Der  Träu¬ 
mende  sah  izt  jenseits  des  Feldes  eine 
blumige  Flur,  klare  Quellen  schlängel¬ 
ten  sich  in  mutliwillig  windendem  Lauf 
durch  dunkle  Schatten  gewölbter  Gebü¬ 
sche  ;  oft  rieselten  sie  bey  grünen  Lau¬ 
ben  vorbey,  oft  zwischen  langen  Reihen 
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von  Bäumen,  in  ihren  glatten  Fluthen 
spiegelten  sich  Blüthen  und  Früchte  in 
mannigfaltigem  Glanz ;  oft  sammelten  in 
blumigen  Ufern  sie  sich  zum  stillen 
beschatteten  Teich ;  dort  im  zitternden 
Citronenhain  spielten  kühlende  Winde, 
und  dort  spreitet’  ein  Feigenhain  den 
breiten  Schatten  auf  Blumen  aus.  So 
schön  war  Tempe  nicht,  auch  Gnidus 
nicht,  wo  auf  glänzenden  Säulen  der 
Venusfempel  stund,  denn  da  hat  die  ge¬ 
fabelte  Göttin  mit  ihrem  ganzen  Gefolge 
geherrschet.  Sclineeweisse  Heerden  irr¬ 
ten  im  hohen  Gras,  und  mähten  die  duf¬ 
tenden  Blumen  weg,  indefs  dafs  der  zarte 
Hirt  mit  Blumen  bekränzt  dem  liebäu¬ 
gelnden  Mädchen,  das  halb  im  Schatten 
liegt,  ein  sanftes  Lied  singt.  Dort  sam¬ 
melten  sie  sich  in  einer  sich  liochw!)!- 
benden  Laube,  Jünglinge  und  Mädchen, 
wie  Liebesgötter  schön,  schön  wie  die 
Grazien.  Da  stürzten  die  süssen  Getiänke 
tief  in  die  Trinkschale  hinunter .  und 
goldne  Früchte  glühcten.  auf  blumen- 


bestreuter  Tafel ;  indefs  tönten  liebliche 
Gesänge  und  sanftklingende  Saiten  und 
Flöten  weit  umher.  Aus  ihrer  Mitte  stund 
xi t  ein  Jüngling  auf.  Seyd  mir  gesegnet, 
Geliebte !  so  sprach  er,  seyd  mir  geseg¬ 
net,  und  wendet  euer  Ohr  izt  mir  zu. 
Zwar  lachet  uns  die  Natur,  und  hat  jede 
ihrer  Schönheiten  um  unsre  Wohnung 
gesammelt ;  doch  fordert  sie  Pflege  und 
Arbeit;  zu  ermüdende  Arbeit  für  uns, 
die  sanftem  Geschäften  uns  widmen.  Der 
Hand  ist  es  schmerzlich,  das  Feld  zu 
bauen,  die  gewöhnt  ist,  die  sanften  Sai¬ 
ten  der  Harfe  zu  rühren ;  schwer  dem 
lartiockigten  Haupt,  der  Sonne  Kitze  zu 
fühlen,  das  sonst,  mit  Rosen  bekränzt, 
im  kühlen  Schatten  ruht.  Geliebte!  ich 
vill  euch  Gedanken  vertrauen  ;  ich 
glaube,  mir  hat  sie  ein  Scliuzengel  ge¬ 
flüstert.  Lafst  uns,  wenn  das  Dunkel 
dei  Nacht  da  ist,  auf  jenes  Feld  hinaus¬ 
gehr,  wo  die  Ackerleute  wohnen,  und 
wem.  sie,  von  des  Tages  Arbeit  müd, 
in  hartem  Schlaf  liegen,  in  ihren  Hütten 
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sic  überfallen,  und  binden,  und  dann 
gefangen  in  unsre  Wohnungen  führen, 
dafs  die  Männer  für  uns  dienstbar  die 
Arbeit  des  Feldes  verrichten,  und  ihre 
Weiber  und  ihre  Töchter  euch,  holde 
Mädchen,  in  euern  Kammern  dienen. 
Aber  des  Nachts !'  zwar  sind  wir  an  An¬ 
zahl  ihnen  überlegen,  aber  besser  doch, 
wenn  wir  gefährliche  Gefechte  vermei¬ 
den.  So  sprach  der  Jüngling,  und  die 
heyfallende  Schaar  klatscht’  ihm  freudig 
zu.  Izt  sali  der  Träumende  das  Dunkel 
der  Nacht,  und  hörte  das  Gescbrey  des 
Schreckens  und  des  Jammers  und  des 
Triumphs,  gemischt  von  den  Hütten 
her,  die  entzündet  hoch  empor  flamme- 
ten ;  weit  umher  glühete  da  die  Nacht, 
und  ferne  Wellen  blitzeten  ums  errö- 
thende  Ufer.  Bey  der  Flamme  sah  er 
seine  gebundenen  Söhne,  und  ihre  Wei¬ 
ber  und  ihre  Kinder,  wie  eine  brüllende 
Heerde,  vor  Abels  Söhnen  dahergehn. 

So  träumte  Kain  und  bebte  im  Schlaf, 
als  Abel,  der  in  dem  vom  Felsen  han- 
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genden  Busch  ihn  gefunden  hatte,  vor 
ihm  stund;  er  sah  mit  Augen  voll  Lieh’ 
auf  ihn  hin,  und  sprach  mit  sanft  flü¬ 
sternder  Stimme :  O  dafs  du  bald  erwach¬ 
test,  Bruder,  dafs  mein  liebevolles  Herz 
seine  Empfindungen  dir  sagen ,  dafs 
meine  Arme  dich  umschlingen  könnten : 
Aber  still  mein  Verlangen ,  still  ihr 
Winde  im  Gebüsche,  singet  nicht  zu 
nahe  ihr  Vögel ,  dafs  die  erquickende 
Ruh’  ihn  nicht  verlasse,  wenn  seine  mü¬ 
den  Glieder  vielleicht  noch  ihres  Ein- 
fl  usses  bedürfen !  Aber  —  wie  er  blafs 
da  liegt  —  unruhig  —  Zorn  sizt  auf  sei¬ 
ner  Stirne.  Warum  beunruhigt  ihr  ihn, 
o  schreckende  Träume  ?  Lafst  seine  Seele 
in  Ruhe ;  kommt  ihr  angenehmen  Bilder 
von  sanften  häuslichen  Geschäften  und 
zärtlicher  Umarmung,  und  allem  was 
schön  ist  in  der  Seele,  und  lachend  in 
der  ganzen  Natur;  erfüllet  seine  Einbil¬ 
dungskraft  mit  Heiterkeit  und  Wonne, 
wie  einen  Frühlingstag,  dafs  Freude  auf 
Seiner  Stirne  lache,  und  wenn  er  erwa- 


chet,  Lohgesänge  von  seinen  Lippen 
iliegen.  Als  er  so  sprach,  sah  er  mit 
Augen  voll  zärtlicher  Liehe  und  mit  ban¬ 
gem  Erwarten  auf  seinen  Bruder. 

Mie  ein  zottiger  Löwre,  der  an  einem 
Felsen  im  Schatten  schlaft,  (der  bange 
Wandrer  geht  leise  weit  nehen  ihm  vor¬ 
über,  denn  Gefahr  drohet  aus  der  Mähne 
hervor,  die  des  Schlafenden  Stirne  dekt) 
wie  der,  wenn  er  plözlich  die  tiefe 
Wunde  des  schnell  fliegenden  Pfeiles  in 
seiner  Hüft’  empfindet,  mit  tobendem 
Gebrüll  schnell  aufspringt,  und  wüthend 
seinen  Feind  sucht,  und  ein  unschuldiges 

Kind  zerreibst,  das  nicht  wreif  mit  Blumen 
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im  Grase  spielt;  eben  so  sprang  Kain 
plözlich  vom  Schlaf  auf,  schäumend,  vor 
seiner  Stirne  safs  tobende  Wuth ,  wie  ein 
schwarzes  Gewitter,  er  stampfte  wider 
die  Erde:  „OefFne  dich,  Erde!  so  rief 
er,  und  verschlinge  mich,  verschlinge 
mich  tief  in  den  Abgrund!  ich  bin  elend, 
und,  o!  schrekliches  Gesicht!  meine  Kin¬ 
der  sind  elend!  Doch,  du  wirst  dich 


nicht  öffnen,  vergebens  fleh’  ich;  Er, 
der  allmächtige  Rächer  wird  dir’s  ver¬ 
bieten ;  ich  mufs  elend  seyn,  das  will 
er,  und  mit  allen  Sclireknissen  mich  zu 
verfolgen,  zieht  er  den  Vorhang  weg, 
und  läfst  mich  in  die  Hölle  der  Zukunft 
hinaussehn.  Verflucht,  verflucht  sey  jene 
Stunde,  da  meine  Mutter  das  erste  mal 
mit  Schmerzen  gebalir !  Verflucht  die 
Stätte,  wo  sie  in  Geburtsschmerzen  da¬ 
hinsank!  Was  über  ihr  steht,  verderbe; 
und  der  da  pflanzen  will,  der  habe  die 
Mühe  und  den  zerstreuten  Saamen  ver- 
lohren !  und  wer  Arorüber  geht,  dem 
soll  ein  Schrecken  durch  die  Gebeine 
heben !  ” 

So  fluchte  der  Elende,  als  Abel,  blafs 
wie  in  der  Todesstunde,  mit  wankendem 
Schritt  näher  trat ;  Geliebter !  so  stam¬ 
melt’  er,  aber  nein  — -  o  !  ich  bebe  — • 
einer  der  verworfnen  Empörer,  die  Got¬ 
tes  Donner  "vom  Himmel  stürzte,  trägt 
(liegend  seine  Gestalt  und  lästert!  wo 
i§t  mein  Bruder  ?  Ach  !  ich  entfliehe ! 
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wo  bist  du,  mein  Bruder,  dafs  ich  dich 
segne  ? 

Hier  ist  er!  so  donnerte  Kain,  hier! 
du  lächelnder,  freudenthränender  Lieb¬ 
ling  des  Rächers  und  der  ganzen  Natur, 
du,  dessen  Nattergezücht  einst  allein  in 
der  Welt  glüklich  seyn  wird!  allein  — 
und  warum  nicht  ?  Billig  mufste  die 
Mutter  einen  gebähren,  der  der  geseg¬ 
neten  Schaar  dienstbare  Aufwärter  er¬ 
zeugte;  Lastthiere,  damit  die  gesegnete 
Schaar  die  der  Wollust  gewidmeten 
Kräfte  nicht  durch  harte  Arbeit  verzehrte! 
Ha!  eine  Hölle  lodert  in  meinem  Busen, 
mit  allen  ihren  Qualen  ! 

Kain  !  mein  Bruder!  sprach  Abel,  ban¬ 
ges  Erstaunen  und  zärtliche  Liebe  safsen. 
in  seinem  Gesichte,  was  für  ein  liäfs- 
licher  Traum  hat  dich  getäuscht?  Ge¬ 
liebter!  ich  kam  mit  dem  Morgenroth 
dich  zu  suchen,  dich  zu  umarmen,  mit 
dem  kommenden  Tag  dich  zu  segnen : 
Aber,  o  was  für  ein  Gewitter  tobet  um 
dich  her!  wie  unfreundlich  empfängst 


du  meine  zärtliche  Liebe!  Wann  —  ach! 
wann  werden  einst  die  seligen  Tage,  die 
Tage  voll  Wonne  heraufgehn,  da  Friede 
unter  uns  ist,  und  harmlose  ungestörte 
Liebe  die  sanfte  Ruh’  in  der  Seele,  und 
jede  lächelnde  Freude  wieder  auf  blühen 
läfst;  jene  Tage,  denen  der  bekümmerte 
Vater  so  sehnlich  entgegenseufzet,  und 
die  zärtliche  Mutter?  O  Kain,  Kain!  wie 
iritst  du  wüthend  die  Freuden  zu  Boden, 
mit  denen  du  da  uns  betrogest,  da  als 
Ich  entzükt  in  deiner  Umarmung  weinte ! 
Hab’  ich  dich  beleidigt,  mein  Bruder! 
unwissend  dich  beleidigt,  —  dann  — • 
bey  allem  was  heilig  ist,  beschwör’  ich 
dich,  tritt  aus  dem  tobenden  Gewitter 
hervor,  verzeihe  mir,  und  lafs  mich  dich 
umarmen !  So  sprach  Abel,  trat  näher, 
und  wollte  flehend  den  Bruder  umfas¬ 
sen;  aber  Kain  sprang  zurük :  —  „Ha 
Schlange  !  —  du  willst  mich  umwinden!” 
So  rief  er,  hob  wüthend  den  Arm,  und 
schwang  die  Keule  durch  die  heulende 
Luft  auf  Abel$  Haupt;  der  Unschuldige 
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sank  vor  ihm  hin,  mit  zerschmettertem 
Schedel,  bükt  mit  Verzeihung  im  stai’- 
renden  Auge  noch  einmal  ihn  an,  und 
starb ;  sein  Blut  flofs  durch  die  goldnen. 
Locken  an  des  Mörders  Füfse. 

Kain  stund  in  betäubendem  Schrecken 
todtblafs ,  kalter  Schweifs  umflofs  die 
bebenden  Glieder;  er  sah  des  Erschla¬ 
genen  lezte  krampfigte  Bewegung,  und 
das  rinnende,  zu  ihm  aufrauchende  Blut. 
„Verfluchter  Schlag!  rief  er,  Bruder!  — 
erwache  —  erwache  Bruder !  Wie  blafs 
ist  sein  Gesicht !  wie  starr  sein  Auge ! 
wie  das  Blut  um  sein  Haupt  liinfliefst !  — • 
Ich  Elender  !  —  o  was  ahnt  mir  !  — ■ 
Höllische  Schrecken!  so  brüllt  er,  und 
warf  wüthend  die  blutbesprizte  Keule 
weit  weg,  und  schlug  die  starke  Faust 
w'ider  seine  Stirne.  Izt  wankt’  er  zum 
Erschlagnen  hin,  und  wollt’  ihn  von  der 
Erd’  aufheben;  Abel!  —  Bruder!  —  er¬ 
wache  !  Ha  !  —  Höllenangst  fafst  mich  ! 
wie  sein  blutträufelndes  Haupt  hängt ! 
wie  ohnmächtig!  —  Todl  — •  o  Höllen- 
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angst,  Cr  Ist  todt !  Ich  will  fliehen!  Eilet 
wankende  Knie !  ”  So  brüllt  er,  und  floh, 
ins  nahe  Gebüsche. 

Triumphierend  stund  der  Verführer  bt 
über  dem  Erschlagenen,  in  frohlocken¬ 
dem  Stolz  bäumt  er  sich  hoch  auf;  hoch 
und  fürchterlich ;  so  fürchterlich  hebt 
sich  die  schwarze  Säule  von  Rauch  hoch 
über  den  Aschenhaufen  der  einsamen 
Hütte,  deren  Bewohner  auf  dem  Felde 
ruhig  arbeiteten;  indefs  dafs  die  Flamme 
jede  häusliche  Bequemlichkeit,  ihren 
ganzen  Reichthum  verzehrte.  So  stund 
Anamelech,  und  sah  mit  höllischem  Lä¬ 
cheln  dem  Fliehenden  nach,  und  dann 
auf  die  Leiche  hin,  und  izt  rief  er  :  „Ha! 
süsser  Anblik !  sey  mir  gegrüfst !  sey  mir 
gegrüfst,  du  erstes  Blut  des  Sünders,  das 
die  Erde  verschlingt !  So  vergnügt  hab’ 
ich,  cli’  es  dem  Donnerer  gelang,  uns 
aus  dem  Himmel  zu  stürzen,  die  heiligen 
Quellen  nie  rieseln  gesehn ;  so  lieblich 
haben  mir  die  Töne  der  Harfen  lobsin¬ 
gender  Erzengel  nie  getönt,  wie  dies 


.Röcheln,  dies  lezte  Seufzen  des  Sterben¬ 
den  mir  getönt  bat.  Du  erhabener  Be¬ 
wohner  der  neuen  Schöpfung,  du  herr¬ 
liches  leztes  Meisterstük  aus  des  Schaf¬ 
fenden  Hand;  wie  lächerlich  du  da  liegst! 
Steh’  auf,  schöner  Jüngling,  Freund  der 
Engel !  steh’  auf,  sey  nicht  so  trag  im 
sclavischcn  Dienst  des  Anbetens  und  des 
Hinkniens  !  Aber ,  er  regt  sich  nicht, 
sein  eigener  Bruder  hat  so  unsanft  ihn 
hingelegt.  So  will  ich  durch  Thaten  aus 
der  Dunkelheit  mich  empor  schwingen, 
durch  Thaten,  die  Satan  selbst  beneiden 
soll.  —  Ich  geh’  izt  hin,  vor  die  Thro¬ 
nen  der  Hölle ;  wie  siifs  wird  das  zuru¬ 
fende  Lob  mir  tönen !  wenn  es  in  den 
Gewölben  der  Hölle  wiederhallt,  dann 
geh’  ich  triumphierend  unter  den  Schaa- 
ren  der  Elenden  einher,  die  noch  kein 
Unternehmen  geadelt  hat.”  Noch  einmal 
wollt’  er  in  stolzem  Triumph  auf  den 
Erschlagenen  niedersehn,  aber  der  Ver¬ 
zweiflung  häfsliche  Züge  zerrissen  schnell 
das  werdende  höhnische  Lächeln,  und 


den  Stolz  auf  der  Stirne.  Der  Herr  be¬ 
fahl  den  Schrecken  der  Hölle,  über  ihn 
zu  kommen ;  und  ein  Meer  von  Qualen 
stürzte  sich  auf  ihn.  Da  flucht  er  der 
Stunde ,  in  der  er  ward ,  fluchte  der 
qualvollen  Ewigkeit,  und  floh. 

Das  Röcheln  des  Sterbenden  und  sein 
leztes  Seufzen  waren  izt  empor  gestiegen 
vor  den  Thron  des  Allgegenwärtigen , 
und  forderten  von  der  ewigen  Gerech¬ 
tigkeit  Rache ;  es  donnerte  aus  dem 
Allerheiligsten ,  und  da  schwiegen  die 
goldnen  Harfen,  und  das  ewige  Halle¬ 
luja;  und  der  Donner  wiederliallete  drey 
mal  durch  des  Himmels  hohe  Gewölbe ; 
izt  schwieg  der  Donner,  und  die  Stimme 
des  Höchsten  gieng  aus  dem  silbernen 
Gewölke,  das  den  Thron  umfliefst,  und 
nannte  einen  der  Erzengel.  Er  trat  her¬ 
vor,  sein  Gesicht  mit  dem  Glanze  der 
Flügel  umhüllet.  So  sprach  Gott:  „Der 
Tod  hat  seine  erste  Beute  bey  den  Sterb¬ 
lichen  genommen,  und  izt  weih’  ich  dich 
zum  heiligen  Geschäfte,  dafs  du  sie  alle 
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sammelst,  die  Seelen  der  Gerechten.  Ich 
selbst,  ich  habe  zu  Abels  Seele  geredet, 
da  er  hinsank  ;  forthin  sollst  du  dem 
Gerechten,  den  kalter  Todesschweifs  um- 
fliefst,  zur  Seite  stehen,  dafs  du,  wenn 
des  Sterbenden  Stimm’  izt  bricht,  wenn 
die  lezte  Todesangst  ihn  fasset,  die  Ver¬ 
sicherung  ewiger  Seligkeit  zu  der  rin¬ 
genden  Seele  dann  redest,  dafs  er  noch 
einmal  mit  Augen  voll  Seligkeit  umher 
sieht,  und  stirbt.  Geh’  izt  in  die  Woh¬ 
nung  der  Sterblichen,  der  Seele  des  vom 
Bruder  Erschlagenen  entgegen ;  und  du , 
Michael,  begleite  seinen  Flug,  und  rede 
dem  Brudermörder  den  Fluch.  ”  Der 
Herr  redete  nicht  mehr,  und  der  Don¬ 
ner  wiederhallete  drey  male  durch  des 
Himmels  hohe  Gewölbe.  Fzl  rauschten 
die  Erzengel  durch  die  still  feyernden 
Heere,  und  eilten  mit  fallendem  Fluge 
von  den  schnell  geöffneten  Pforten  des 
Himmels,  unzählbare  Sonnen  und  Wel¬ 
ten  vorbey,  tief  hinunter  zur  Erde. 

Der  Todesengel  rief  izt  Abels  Seele 


aus  ihrer  blutenden  Hülle;  himmlisch 
lächelnd  trat  sie  hervor,  die  geistigsten 
Theile  des  Körpers  flofsen  ihr  nach,  und 
mit  balsamischen  Düften  vermischet,  die 
sanfte  Winde  den  Blumen  raubten,  die 
rings  umher  im  hinstrahlenden  Glanze 
des  Engels  aufblüheten,  umflofsen  sie 
die  Seele,  und  bildeten  sich  zum  äthe¬ 
rischen  Körper.  Izt  sah  sie  voll  nie 
empfundenen  Entzückens  den  wartenden 
Engel. 

Mit  himmlischer  Freundlichkeit  trat 
er  näher,  und  sprach :  Sey  mir  will¬ 
kommen  aus  deiner  Hülle  von  Staub  1 
umarme  mich ;  Heil  mir !  Ich  bin  der 
erste,  der  dich  in  die  Seligkeit  bewill- 
kommet,  Myriaden  erwarten  dich.  Heil 
dir,  du  Gerechter!  ewige  Wonne,  unaus¬ 
sprechliche  Seligkeit,  Anschauen  Gottes, 
dir,  zum  Lohne  der  Tugend.  O  sey  mir 
willkommen!  umarme  mich,  du  erster, 
der  aus  der  Hülle  des  Staubes  selig  her¬ 
vorgeht. 

Ich  umarme  dich,  himmlischer  Freund ! 
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ich  umarme  dich !  sprach  die  Seele,  und 
izt  schwieg  sie,  vom  verstummenden  Ge¬ 
fühl  ihrer  Seligkeit  durchslrömt.  „O  wie 
hin  ich  selig !  —  so  rief  sie  izt,  wenn 
meine  Seele  im  Staub ,  wenn  sie  bey 
nächtlichem  einsamen  Mondschein  in 
sich  gehüllt,  Gottes  Allgegenwart  fühlte, 
die  Schönheit  der  Tugend  ganz  fühlte, 
und  voll  Seligkeit  weinte ,  war's  die 
düstre  Dämmerung  der  Seligkeit,  die 
ich  izt  empfinde.  O  schon  empfind’  ich 
sie  höher  die  Freuden  der  Tugend,  schon 
führ  iclrs  naher,  das  Unaussprechliche 
der  Allgegenwart  Gottes!  Was  für  Ge¬ 
danken  steigen  in  mir  empor?  —  Lieb¬ 
lich  wie  Frülilinge,  hell  und  glänzend 
wie  Sonnen  !  Freund !  Freund !  ich  um¬ 
arme  dich!  unendliche  Ewigkeit  ist  mein, 
ihn  mit  unermüdeten  Lippen  zu  preisen, 
der  den  ewig  mit  unaussprechlichem 
Glücke  lohnt,  der  das  liebte,  was  schön 
und  gut  ist.” 

So  sprachen  die  Seligen,  und  zerflofsen 
in  zärtlicher  Umarmung.  „Folge,  mein 
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Freund!  so  sprach  der  Engel,  folge  mei¬ 
nem  leitenden  Fluge,  verlafs  die  Erde; 
was  dir  das  liebste  zurükbleibt,  die  Sterb¬ 
lichen,  die  tugendhaft  sind,  die  folgen 
dir  nach,  wenige  Jahre  fliegen  über  ihr 
Haupt  hin,  dann  folgen  sie  dir  nach. 
Schwinge  dich  empor  zur  Umarmung 
der  seligen  Freunde,  empor  zum  ewigen 
Lohgesang.  ” 

Ich  folge  deinem  Flug,  ewiger  Freund! 
antwortete  die  Seele;  o  was  für  Wonne, 
was  für  Heil!  Seyd  mir  gesegnet,  Ge¬ 
liebte,  die  ich  im  Staub  euch  zurüklasse  ! 
Wenn  einst  die  Jahre  euers  Lehens  über 
euer  Haupt  dahin  sind,  wenn  die  Stunde 
des  Todes  izt  da  ist,  wenn  du,  Freund! 
dann  den  Sterbenden  entgegen  gehest, 
dann ,  o  dann  geh’  ich  hervor ,  zum 
Thron  hin,  und  flehe,  dafs  mir  vergönnt 
sey,  deinem  Fluge  zu  folgen;  dafs  ich 
voll  unaussprechlichen  Entzückens  sehe, 
wie  ihre  Seelen  in  die  Seligkeit  aus  dem 
Staube  hervorgehn.  Dich ,  Thirza !  Ge- 
lieb teste!  dich  seh’  ich  dann  auch,  wenn 


du  lange  über  meinen  Gebeinen  wirst 
geweint  haben !  wenn  das  noch  stam¬ 
melnde  Kind  durch  deine  Führung  so 
tugendhaft  seyn  wird  wie  du ,  dann 
werd’  ich  auch  dich  sterben  sehn;  wie 
selig,  wenn  du  dann  aus  dem  erstarren¬ 
den  Leib’  in  meine  Umarmungen  fliegest ! 

So  sprach  Abel,  indefs  dafs  sie  von 
der  Erde  empor  schwebten;  er  segnete 
noch  einmal  zu  den  Hütten  hin,  sein, 
irrender  Blik  fand  seinen  Bruder,  Ver¬ 
zweiflung  des  häfslichen  Lasters  safs  in 
seiner  Miene.  Er  schlug  die  Hände  über 
seinem  Haupt  zusammen,  und  sah  mit 
wildem  Blik  empor.  Izt  schlug  er  die 
Starke  Faust  an  seine  tiefathmende  Brust, 
warf  in  ängstlicher  Verzweiflung  im  Ge¬ 
büsche  sich  hin,  und  wälzte  sich  im 
Staub.  Mitleidige  Thränen  flofsen  von 
des  Seligen  Aug;  izt  wich  sein  wehmii- 
thig-er  Blik  von  der  schreckenden  Scene, 
und  ruhete  in  der  Schaar  begleitender 
Engel.  Die  Schuzengel  der  Gegend  be¬ 
gleiteten  bis  über  den  Dunstkreis  der 
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Erde  frohlockend  ihren  steigenden  Flug. 
Hier  umarten  sie  noch  die  reisenden 
Himmlischen  voll  seliger  Liehe ;  dann 
hlieben  sie  auf  einer  rosenfarbnen  Wolke, 
und  begleiteten  ihren  Flug  mit  Lobge¬ 
sängen  durch  den  Aethcr.  Der  liebliche 
Gesang  der  Flöte  und  die  silbernen  Sai¬ 
ten  der  Harfen  mischeten  in  Chören  sich 
in  ihr  Lied.  So  sangen  mit  antworten¬ 
dem  Gesang  die  Beschützer  der  Gegend  : 

Dort  schwebt  er  empor,  der  neue 
Himmlische  schwebt  dort  empor !  schön 
* —  So  schön  ist  der  Frühling,  wenn  er 
zur  Erde  kömmt,  und  heitre  W onn’  und 
jede  lächelnde  Entzückung  ihn  umschwe¬ 
ben.  Jauchzet  ihm  zu,  ins  Ungemefsne 
hingesäete  Sterne,  jauchzet  ihr  zu,  eurer 
Gespielin  der  Erde.  Hat  sie  nicht  fest¬ 
lich  sich  geschmükt  ?  sie,  die  zwar  int 
Fluche  liegt,  aber  doch  Himmlische  in 
ihrem  Staube  nährt.  Wie  sie  unter  uns 
empor  glänzt !  Ein  frischeres  Grün  lä¬ 
chelt  von  den  Fluren,  heller  glühen  die 
Hügel. 
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Dort  schwebt  er  empor,  der  neue 
Himmlische  schwebt  dort  empor.  L  ob¬ 
siegende  Schaaren  stehn  an  den  Pforten, 
des  Himmels,  und  sehen  ihm  entgegen, 
dem  ersten,  der  der  Erd’  entsteigt,  um¬ 
armen  ihn  und  kränzen  ihn  mit  ewig 
blühenden  Rosen.  O  wie  selig  wird  er 
seyn,  wenn  er  in  den  Fluren  des  Him¬ 
mels  einhergeht,  wenn  er  in  der  aroma¬ 
tischen  Dämmrung  ewig  grünender  Lau¬ 
ben  in  Chöre  sich  mischet,  den  zu  loben, 
dessen  Ausflufs  diese  unaussprechliche 
Seligkeit  ist ! 

Festlicher  Tag !  dich  haben  wir  ge- 
feyert,  mit  Lobgesiingen  dich  gefeyert, 
da  sie  vom  Himmel  kam,  die  jugend¬ 
liche  Seele,  in  ihrem  Leibe  zu  herrschen. 
Wir  sah’n  es,  wie  jede  Tugend  in  rei¬ 
nem  Glanz  empor  wuchs,  wie  Lilien  im. 
Frühling  empor  wachsen.  In  unsichtba¬ 
rer  Gesellschaft  haben  wir  immer  dich 
umschwebt;  wir,  o  was  für  Lust!  wir 
haben  jede  deiner  Thaten,  jeden  deiner 
Wünsche  bemerkt,  jede  Thräne  gesehn, 
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die  deine  Tugend  dir  entlokte;  und  izt, 
o!  fliegt  ihrer  Umarmung  entgegen,  und 
kränzt  sie  mit  himmlischen  Rosen ;  izt 
ist  sie  dem  Staub  entstiegen ! 

Dort  liegt  sie  die  Hülle,  wie  eine  wel¬ 
kende  Blume  liegt  sie  dort ;  nimm  ihn 
zurük  den  Staub,  mütterliche  Erde,  dafs 
jeden  Frühling  sanft  düftende  Blumen 
aus  ihm  empor  blühn.  Festlicher  Tag ! 
dich  wollen  wir  feyern,  mit  Lohgesän¬ 
gen  dich  feyern,  so  oft  ein  Frühling  dich 
wieder  herführt,  dich  Tag,  an  dem  der 
erste  Gerechte  der  Erde  entstieg. 

So  sangen  sie,  und  liefsen  auf  der 
glänzenden  Wolke  sich  zur  Erde. 

Kain  irrte  im  nahen  Gebüsche,  Ver¬ 
zweiflung  trieb  ihn  umher.  Er  wollte 
fliehen.  Wie  könnt’  er  seinem  Elend  ent¬ 
fliehen?  Wie  wenn  ein  Wandrer  vor 
einer  zischenden  Schlange  flieht,  er  flieht 
umsonst,  umsonst  ringt  er  mit  dem  gift- 
liauchendcn  Thier;  cs  hat  in  festen  Rin¬ 
gen  um  Lenden  und  Hals  sich  gewun¬ 
den  ;  wo  soll  er  entfliehen  der  Elende  ? 


sclion  nagt  sie  auf  der  krampfigt  gewun¬ 
denen  Brust,  und  flöfst  das  unheilbare 
Gift  in  sein  Herz.  „O  dafs  ich  den  An- 
blik  des  Blutenden  nicht  mehr  sähe !  So 
rief  er;  ich  fliehe,  sein  Blut  rieselt  mir 
nach,  auf  der  Ferse  nach!  Wohin  flieh’ 
ich,  wohin?  ich  Elender!  Sein  lezler 
Blik !  —  o !  was  liab’  ich  gethan  ?  du 
marterst  mich,  That,  mit  Foltern  der 
Hölle  !  —  Ich  habe  die  Mörder  meiner 
Kinder  vor  ihrer  Geburt  zernichtet.  • — 
Was  rauschet  durch’s  Gebüsche  wie 
Seufzer  des  Sterbenden?  Weg,  bebender 
Fufs,  weit  weg,  vom  rieselnden  Blut, 
weit  weg  von  der  schauernden  Gegend 
des  Todes  !  Schleppet  mich  weg,  wan¬ 
kende  Knie,  mit  dem  Blut  des  Bruders 
besprizt,  hin  —  zur  Hölle!”  So  rief  er, 
und  wollte  fliehen. 

Eine  schwarze  Wolke  liefs  fürchterlich 
sich  vor  ihm  nieder  :  „  Kain  !  wo  ist  dein 
Bruder?”  rief  eine  schreckende  Stimme 
aus  der  Wolke.  Ich  weifs  es  nicht,  ich 
Elender !  —  ich  hüt’  ihn  nicht ;  sq» 


stammelt  er  in  sclireklicher  Verwirrung, 
und  schauerte  todtblafs  zurük.  Izt  don¬ 
nerte  die  Wolke,  und  Feuer  versengte 
das  Gras  und  die  Gebüsch’  umher,  und 
der  Engel  trat  aus  der  Wolke  hervor; 
von  seiner  Stirne  droheten  die  Gcrjclite 
des  Herrn,  in  seiner  Rechten  flammete 
ein  Donnerkeil,  und  seine  Linke  hielt  er 
hoch  über  den  gebükten  Bebenden  hin; 
er  sprach  und  es  donnerte:  „Steh,  bebe, 
und  höre  deinen  Fluch !  So  spricht  der 
Herr:  Was  hast  du  gethan?  Das  Blut 
deines  Bruders  schreyt  zu  mir  herauf 
von  der  Erde,  und  nun  seyst  du  ver¬ 
flucht  vor  der  Erde,  die  ihren  Mund 
aufgethan,  und  das  Blut  deines  Bruders 
von  deinen  Händen  empfangen  hat. 
Wirst  du  die  Erde  bauen,  so  sey  sie  dir 
unfruchtbar,  und  du  wirst  auf  der  Erde 
immer  flüchtig  seyn.”  Schauer  und  Höl¬ 
lenangst  fafsten  den  bebenden  Sünder ; 
er  sah  gehakt  zur  Erde  nieder;  er  stund, 
wie  der  Gotlesldugner  stellt,  wenn  Gott 
im  ernsten  Gericht  die  Erde  beben  heifstj 
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wenn  die  Gewölber  entweihter  Tempel 
einstürzen,  und  die  Paläste  der  Sünder 
tief  in  den  Abgrund  sinken,  wenn  aus 
dem  Tumult  der  Natur  das  Geschrey 
der  Sterbenden  um  ihn  her  tönt,  und 
aus  den  Wunden  der  Erde  schwarze 
Wolken  und  Flammen  um  ihn  her  hoch 
aufwallen ;  so  wankt’  und  bebte  der  Bru¬ 
dermörder  ;  so  empfand  er ,  sprachlos 
und  blafs  wie  ein  Sterbender;  er  Ver¬ 
sucht’  es  zu  reden,  und  die  bebenden 
Lippen  vermochten  nicht  zu  reden ;  izt 
stammelt’  er,  und  wagt  es  nicht  aufzu¬ 
blicken.  „  Zu  grofs  —  o  !  zu  grofs  ist 
meine  Missetliat,  als  dafs  sie  ewig  mir 
könnte  vergeben  werden!  Heut  hast  du 
vor  dieser  Erde  mich  verflucht,  und  ich 
—  o  wo  kann  ich  vor  deinem  Antliz 
mich  verbergen?  Unsläi  und  flüchtig 
mufs  ich  seyn.  O!  würde  der  erste,  der 
mich  findt,  mich  Missethäter  tödten!” 

„Siebenfache  Rache  falle  auf  den,  der 
dich  tödtet,  sprach  des  Donnernden 
Stimm’;  immerwährende  Angst  und  na- 


gendes  Gewissen  werden  dein  Gesicht 
und  deine  Geberde  bezeichnen,  dafs  je¬ 
der,  der  vorübergeht,  sagt:  Das  ist  Kain, 
der  Brudermörder;  und  dann  mit  Ent¬ 
setzen  den  Fufssteig  flieht,  den  dich 
deine  irrenden  Füfse  leiten.'’  So  sprach 
der  Engel  den  Fluch,  und  verschwand. 
Schreklichc  Donner  giengen  aus  der 
schwindenden  Wolke,  und  ein  Wirbel¬ 
wind  zerriß»  die  nahen  Gebüsche  und 
heulte,  wie  ein  Verbrecher  heult,  der 
in  den  häfslichsten  Martern  verzweifelt. 

Mit  Verzweiflung  im  Auge  stund  izt 
Kain ,  sein  empor  gesträubtes  Haar 
schlugen  unfreundliche  Winde  umher ; 
in  stummer  Betäubung  stund  er  lang  da, 
und  izt  blikt  er  furchtsam  wild  unter 
den  tief  gedrükten  Augbraunen  hervor, 
und  hub  mit  bebenden  Lippen  an:  „Hätt’ 
er  mich  vernichtet,  ganz  mich  vernichtet, 
dafs  keine  Spur  mehr  von  mir  in  der 
Schöpfung  wäre  !  Oder  —  liätt’  einer  der 
Donner  mich  gefasset  —  tief  in  die  Erde 
mich  geschmettert !  Aber  er  will  mich 


endlosen  Qualen  aufbehalten.  Teil  — * 
vor  der  ganzen  Schöpfung  verflucht,  ein 
Abscheu  der  Natur;  —  mir  seihst  ein 
Abscheu !  —  O !  schon  fühl’  ich  sie ! 
schon  fühl’  ich  sie  ganz,  die  scheufs- 
lichen  Gefährten,  die  mich,  von  Gott, 
von  allem  Verlafsnen,  mit  höllischen 
Qualen  mich  ewig  verfolgen  werden , 
dich  Höllenangst,  Verzweiflung,  nagen¬ 
des  Gewissen !  O  was  fühl’  ich !  —  ver¬ 
flucht  seyst  du,  hingestrekler  Arm,  der 
du  zum  Mord  die  Keule  aufschwangest, 
du  müssest  am  Leibe  verdorren,  wie  ein 
Ast  am  Baum  verdorret !  Verflucht  sey 
die  Stunde,  da  der  Traum  aus  der  Hölle 
mich  täuschte  1  Die  Erde  heule,  so  oft 
du  zurükkömmst  !  —  Natur  !  warum 
giebst  du  nicht  h'äfsliche  Zeichen  deines 
Abscheues  um  mich  her?  Mo  mein  Fufs 
auf  dir  wandelt,  da  bist  du  verflucht! 
Wo  bist  du  ?  dafs  ich  dir  fluche !  bist  du 
zur  Hölle  zurük ,  der  du  den  Traum  mir 
gabst  ?  O  dafs  du  endlos  fühlest,  was 
ich  izt  fühle;  mehr  kann  ich  dir  nicht 


' —  102 


fluchen,  ich  Elender!  —  Ha!  dort  seid 
ich  ihn  —  sie  flammet  hoch  auf,  die 
Hölle  !  wie  sie  triumphierend  zu  mir  auf¬ 
lächeln,  die  Verdammten  !  Ha!  lächelt, 
Verdammte,  zu  mir  Elenden  auf!  Oder 
—  könnt  ihr  noch  Mitleid  fühlen ,  so 
fühlt  es  ;  so  hat  noch  kein  Satan  empfun¬ 
den  ,  wie  ich  !  ”  So  sprach  Ivain ;  izt  tau¬ 
melt’  er  zu  einem  umgerissenen  Stamm, 
da  sezt’  er  sich  hin ,  ohnmächtig  und 
sprachlos.  Tief  staunend,  dann  erhebt’ 
er  und  rief:  „Wer  rauscht  bey  mir  vor- 
bey  ?  —  der  Erschlagene !  o  ich  hört’ 
ihn  röcheln,  ich  hörte  sein  Blut  träufeln! 
O  Bruder !  —  Bruder !  Ehn  meiner  un¬ 
aussprechlichen  Qualen  willen,  verfolge 
mich  Elenden  nicht !  ”  Izt  safs  er  wieder 
tief  seufzend,  ohnmächtig  und  sprachlos. 

Indefs  gieng  der  Vater  der  Menschen 
an  seines  Weibes  Seite  aus  der  Hütte. 
„Wie  schön  glänzt  uns  die  Morgcnsonn’ 
entgegen!  so  sprach  Eva;  sanfte  vergol¬ 
dete  Nebel  umhüllen  die  durchschim¬ 
mernde  Ferne ;  wir  wollen  in  die  schöne 
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Gegend  hinausgehn,  und  in  dem  Tliau 
•wandeln ,  bis  die  wartende  Arbeit  mich 
in  die  Hütte  zuriikfordert,  und  dich  aufs 
Feld  hin.  O  Geliebter  !  wie  schön  ist 
die  Erde;  ist  sie  gleich  verflucht!  zwar 
schön  gegen  das ,  ach  !  durch  meine 
Uebertretung  verlohrne  Paradies,  wie  du 
schön  wärest ,  in  deinen  ersten  Tagen 
der  Unschuld,  gegen  die  uns  besuchen¬ 
den  Engel.  Sieh,  Geliebter,  wie  jedes 
Geschöpfe  sich  freut,  wie  von  jedem 
Busch,  von  jedem  Wipfel  Gesänge  her¬ 
tönen,  wie  jedes  häusliche  Thier  um  die 
Hütten  her  munter  ist,  und  mit  froher 
Stimme  oder  mit  scherzenden  Sprüngen 
den  Morgenstrahl  grüfst. 

Ihr  antwortet’  Adam:  Ja,  Eva,  sie  ist 
schön,  die  Erde;  ist  sie  gleich  verflucht, 
so  tragt  sie  dennoch  die  Spuren,  unaus¬ 
tilgbare  Spuren  der  Gegenwart  der  un¬ 
endlichen  Güte  für  uns,  die  durch  den 
grausamen  Fall,  durch  den  schnödesten 
Undank  uns  jedes  Anspruches  auf  Güte 
und  Erbarmen  unwürdig  machten;  ja  er 


ist  gütiger  und  gnädiger  der  Allmächtige, 
als  unsere  Zunge  zu  stammeln  und  un¬ 
sere  Seele  zu  denken  vermag.  Geliebte ! 
lafs  uns  liinausgehn  auf  die  blumige 
Flur,  wo  Abels  Heerde  im  Thau  geht; 
vielleicht  finden  wir  den  frommen  Sohn, 
wie  er  einen  neuen  Lobgesang  dem 
Schöpfer  singt. 

Vergönn’  es  mir,  sprach  Eva,  dir  zu 
sagen,  Geliebter,  was  ich  schon  beym 
schönen  Aufgang  der  Sonne  dachte.  Da 
legt’  ich  die  fettesten  Feigen,  die  mein 
Vorrath  hatte,  und  gedörrete  Trauben 
in  dieses  Körbchen;  ich  will  aufs  Feld 
hinausgehn,  so  dacht’  ich,  zu  Kain  mei¬ 
nem  Erstgebohrnen,  und  diese  Frücht’ 
ihm  bringen,  dafs  sic,  wenn  er  von  der 
Arbeit  ruhet,  im  nahen  Schatten  ihn  er¬ 
quicken.  Denn,  Geliebter!  jeder  Ge¬ 
danke,  jeder  Schritt  sey  mir  gesegnet, 
der  den  schwarzen  Wahn  bey  ihm  zer¬ 
stören  hilft,  er  sey  von  uns  nicht  geliebt. 

Wie  aufmerksam  ist  deine  zärtliche 
Sorge,  geliebte  Eva!  sprach  Adam;  habe 
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Dank  für  deinen  weisem  Rath !  lafs  uns 
zum  Kain  hinausgehn,  dafs  er  nicht  sage, 
Abel  allem  sey  geliebet;  vielleicht  dafs 
wir  hey  der  Schöne  des  Morgens  sein 
Herz  den  Eindrücken  der  Zärtlichkeit 
offener  finden.”  Sie  sprachen’s,  und  eil¬ 
ten,  Eva  mit  dem  Körbchen  am  Arm, 
hinaus  aufs  Feld,  Hand  in  Hand.  „O  wie 
glüklich !  so  sprachen  sie,  und  eilten, 
fänden  wir  bey  der  Schöne  des  Morgens, 
izt  da  die  lachende  Natur  jedes  edle 
Gefühl  wekt,  sein  Herz  der  Zärtlichkeit 
offen  !  ” 

Sie  waren  hinter  einem  Gebüsche  her¬ 
vorgegangen Eva  zuerst.  Wer  liegt  da? 
sprach  sie,  und  trat  erschrocken  zurük. 
—  Adam  —  wer  liegt  da?  —  nicht  wie 
ein  Ruhender  bequem,  wie  an  den  Bo¬ 
den  hingeworfen;  das  Gesicht  gegen  der 
Erde.  —  Diese  goldnen  Locken  sind 
Abels  —  Adam  !  o  warum  heb’  ich  ?  — 
Abel!  Abel!  Geliebter,  erwache!  wende 
dein  holdes  Angesicht  voll  kindlicher 
Zärtlichkeit  zu  mir  !  Erwache ,  ach ! 


erwache,  Geliebter,  aus  dem  unbcque-* 
men  Schlaf!  Izt  traten  sie  näher.  „Ha, 
Entsetzen!  schrie  Aciain,  und  liebte  zu- 
rük;  Blut  —  Blut  fliehst  von  der  Stirne 
—  ums  Haupt  hin  !  ”  O  Abel !  Geliebter  ! 
rief  Eva ,  und  hob  seinen  erstarreten 
Arm  auf,  und  sank,  blafs  wie  todt,  zu- 
rük  an  Adams  bebendes  Herz.  Beyde 
vor  Entsetzen  sprachlos,  als  Kain,  der 
voll  Verzweiflung  im  Gebüsche  umher¬ 
lief,  unbewufst  dem  Erschlagenen  näher 
kam;  er  sah  ihn,  und  den  vor  Entsetzen 
stummen  Vater,  und  die  todtblasse  Mut¬ 
ter  in  Seinem  bebenden  Arm.  „Ich  hab’ 
ihn  erschlagen!  rief  er,  bebet  vor  die¬ 
sem  Donner,  ich  liab’  ihn  erschlagen! 
Verflucht  scy  die  Stunde,  da  du  dein 
Weib  umarmtest,  mich  zu  erzeugen! 
Verflucht  die  Stunde,  da  du  mich  ge- 
bahrst,  Weib  !  Ich  hab’  ihn  erschlagen  !  ”• 
So  rief  Kain,  und  floh. 

So  sizt  ein  Paar,  (sie  hatten  um  jeder 
Vollkommenheit  willen  sich  geliebt)  da 
das  schwarze  Gewitter  heraufgieug,  fal- 


leien  sie  die  Hände  zum  Beten ;  aber  der 
Strahl  fuhr  vor  ihnen  hin  mit  ersticken¬ 
dem  Dunst ;  leblos  an  einander  gelehnt 
sitzen  sie  da  und  scheinen  zu  leben ;  so 
blafs ,  sprachlos  und  unbeweglich,  nur 
dafs  sie  bebten,  safsen  sie  lange  noch, 
Adam  erwachte  zuerst.  „Wo  bin  ich? 
so  stammelt  er,  wie  hebet  mein  Inner¬ 
stes?  —  Ach  Gott!  Gott!  —  ja,  dort 
liegt  er,  o  ich  Elender,  elender  Vater! 
o  wie  häuft  sich  mein  Entsetzen  ?  Sein 
Bruder  hat  ihn  erschlagen,  das  rief  er, 
und  flucht’  uns,  und  floh.  O  Entsetzen, 
k altes ,  eiskaltes  Entsetzen  erschüttert 
mich!  der  mir  fluchte,  ist  mein  Sohn! 
der  hier  erschlagen  im  Blut  liegt,  mein 
Sohn!  Ich  Elender!  -was  für  Ungh'ik, 
was  für  Oual  hab’  ich  über  mich  und 
meine  Kinder  gebracht !  O  Abel !  Abel ! 
—  Eva,  und  du  erwachest  nicht  wieder 
zum  Jammer?  Bist  du  in  meinem  Arm 
todt?  und  ich  —  o  ich  Elender!  ich 
allein  bleib’  im  Elend  zurük !  —  doch  — 
Eob  sey  dir  —  ein  kalter  Schauer  des 
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Todes  schleicht  durch  mein  Blut  ums 
bebende  Herz  her  —  mein  Aug  erlischt 
—  o!  du  zögerst!  Tod!  Tod!  mit  allen 
deinen  Schreknissen  willkommen  !  du 
zögerst !  O  Gott !  —  Abel  —  mein  Sohn  ! 
mein  bester  Sohn!”  So  rief  er  wieder, 
weinte  zu  der  Leiche  hin,  und  Todes¬ 
schweifs  flofs  in  seine  Thränen.  „Und 
du  erwachest  wieder,  Eva!  so  fuhr  er 
fort,  o  zum  unaussprechlichen  Jammer! 
und  dein  Aug  öffnet  sich  wieder!  Welch 
ein  Blik  aus  den  Thränen  hervor,  o  du 
tlieurc  Gefährtin  des  Elends !  ” 

Adam !  sprach  Eva  mit  sterbender 
Stimme  —  Nein,  sie  donnert  nicht  mehr, 
die  Stimme  des  Fluchenden !  Sie  hat  uns 
geflucht ,  die  Stimme  des  Mörders !  o 
fluche  mir!  mir  allein,  Brudermörder! 
Ich  Elende  !  ich  habe  die  erste  gesün¬ 
digt  !  —  o  Abel !  geliebtester  Sohn !  Izt 
sank  sie  aus  Adams  Arm  auf  den  Er¬ 
schlagenen  hin:  „Mein  Sohn!  mein  Sohn! 
rief  sie,  und  winselte  auf  der  erkalteten 
Leiche.  O  Gott!  sein  starres  Auge  wendet 
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sich  nicht  zu  mir!  Sohn!  Sohn,  erwache! 
vergebens  ruf  ich,  ach!  vergebens.  Er 
ist  todt!  Das,  das  ist  der  Tod!  der  nach 
der  Sünde  uns  angefluchte  Tod !  Und 
ich  —  o  unaussprechliche  Marter !  meine 
Gebeine  beben,  ich  habe  zuerst  gesün¬ 
digt  !  Du  Mann  !  theuerster  Mann  !  jede 
deiner  Thranen  ist  mir  ein  schreklicher 
Yorwui’f,  du  sündigtest  von  mir  ver¬ 
führt!  Von  mir  —  von  mir  fordre  des 
Sohnes  Blut,  weinender  Vater!  von  mir, 
den  Bruder,  elende  Kinder!  Mir,  mir 
fluche,  Mörder  des  Bruders!  ich  habe 
zuerst  gesündigt.  O  Sohn !  Sohn !  mich 
klagt  es  an,  dies  Blut,  mich  elende  Mut¬ 
ter  !  ”  So  rief  sie ;  und  ihre  Tliränen 
quollen  auf  die  Leiche  hin. 

Mit  Augen  voll  unaussprechlichen 
Schmerzens  sah  izt  Adam  sein  Weib  an, 
und  sprach:  „Ach!  Eva!  wie  quälest  du 
mich!  Ich  beschwöre  dich,  Eva!  bey 
unsern  Schmerzen,  o  bey  unsrer  Liebe, 
Weib!  beschwör’  ich  dich!  lafs  ab  von 
solchen  Vorwürfen  gegen  dich,  die  ich 


so  zärtlich  liebe!  sie  martern  mich,  un¬ 
aussprechlich  martern  sie  mich !  O  der 
schreklichen  Folgen  !  wir  haben  beyde 
gesündigt !  aber  dennoch  sieht  Gott  in 
unsern  Jammer  herab ;  ja  —  Gott !  du 
vergönnest  uns,  von  der  verfluchten 
Welt  aus  uuserm  Jammer  zu  dir  aufzu- 
flehn  !  Du  hast  den  Sünder  nicht  ganz 
vernichtet;  wir  leben,  Eva!  stirbt  die 
Hülle  gleich  weg,  die  Seele  lebt,  ist  sie 
tugendhaft,  ewiger  Belohnung  entgegen. 
Doch  ja!  —  das  wäre  Trost  —  heilen¬ 
der  Trost !  Aber  ach  !  vom  Bruder  er¬ 
schlagen  !  ach  Gott!  er  ist  vom  Bruder 
erschlagen !  ” 

„Ja,  geliebter  Sohn!  rief  Eva,  und 
ihre  Thiänen  quollen  stärker,  dir  hat 
der  sclirekliclie  Tod  den  Weg  aus  dem 
Jammer  geölFnet;  sollten  wir  dir  nicht 
iiaehweinexi  ?  Wir  bleiben  im  Jammer 
zurük.  Wie  sie  da  liegt,  die  Hülle!  O! 
das  Lächeln  kindlicher  Zärtlichkeit  ist 
von  den  verstellten  Wangen  gewichen, 
blal's  mit  eignem  Blut  beflekt !  dieser 


Mund  wird  nicht  mehr  Engelsgespräche 
mir  reden  !  und  dies  starre  Aug’ !  ach  ! 
es  wird  nicht  mehr  Freudenthränen  wei¬ 
nen  ,  wie  es  weinte ,  wenn  es  meine 
Liehe ,  meine  unaussprechliche  Liebe , 
meine  Freude  über  deine  Tugend  sah ! 
In  was  für  Jammer  sind  wir  gesunken  ! 
O  Sünde !  Sünde !  in  was  für  häfslichen 
Gestalten  —  immer  haisiicher  !  Ich  deine 
Mutter,  deine  elende  Mutter  — •  ich  bin 
die  Mutter  deines  Mörders  !  Abel !  Abel ! 
Geliebter!”  So  rief  sie,  und  lag  izt  er¬ 
bärmlich  sprachlos  auf  der  erstarreteu 
Leiche,  lang  ohnmächtig  sprachlos.  „Ich 
Elender !  so  unterbrach  Adam  die  trau¬ 
rige  Stille,  o  wie  bin  ich  verlassen!  wie 
öd’,  wie  traurig  ist  alles  um  mich  her! 
Jammer,  unaussprechlicher  Jammer  hat 
um  mich  her  über  die  Natur  fürchter¬ 
lich  sich  hingelegt.  Ach !  er  ist  todt !  der 
mein  Leben  mit  Trost,  mit  süssen  Freu¬ 
den,  mit  seligen  Hoffnungen  schnrükte! 
Sie  sind  dahin,  die  Stützen,  auf  die  meine 
Hoffnungen  sich  lehnten,  sind  dahin ! 

I.  Th.  11 
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Du,  gelieblester  Abel,  du  todt !  acli !  und 
du  —  o!  meine  Gebeine  beben!  Kain, 
ein  fliehendes  Ungeheuer,  ein  Abscheu 
der  Natur!  O  Gott!  der  du  unser  Elend 
siehest,  Gott!  o  verzeihe,  verzeihe  dem 
untröstlichen  Jammer,  wenn  wir  winseln 
und  im  Staub  uns  wälzen,  wie  Würmer 
uns  wälzen,  (und  was  sind  wir  vor  dir, 
wir  Sünder  im  Staube ! )  o  wenn  wir 
wie  Würmer  im  Staube  uns  wälzen,  de¬ 
nen  die  Hälfte  auf  dem  Stein  zertreten 
ist !  ”  So  jammert  Adam. 

Izt  stund  er  blafs  und  stumm  ;  so  steht 
die  Bildsäule  des  Jammers,  über  dem 
bemoosten  Grab  im  öden  schwarzen  Cy- 
pressenhain !  Sein  Haupt  senkte  sich  zu 
der  traurigen  Scene  hin,  ein  schreklicli 
banges  Stillschweigen  herrscht’  izt  um¬ 
her  ;  izt  wankt’  er  zu  Even  hin ,  und 
nahm  ihre  sinkende  Hand  von  der  Lei¬ 
che,  und  drükte  sie  inbrünstig  an  seine 
Brust.  „Eva!  theures  Weib!  so  sprach 
er,  auf  sie  hingelehnt,  erwache!  Theuer- 
ste!  erwache!  hebe  dein  Angesicht  auf, 
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ton  der  bethränten  Leich’  auf  zu  mir; 
erliege  nicht  unter  dem  Jammer !  Erstikt 
dein  Schmerz  jede  Zärtlichkeit,  jedes 
Angedenken  für  mich !  deinen  Mann  ? 
O  hebe  dein  Angesicht  auf!  zu  mir  auf, 
llieuerstes  Weib!  Billig  fühlen  wir  die 
unaussprechlichen  Schrecken  des  Todes ; 
billig  jeden  Jammer,  jede  scbrekliche 
Folge  unsers  Falls  !  Aber  untröstlich  im 
Staub  uns  zu  wälzen,  ist  Beleidigung,  ist 
Sünde !  Sündlicher  Vorwurf,  als  hätte 
die  ewige  Gerechtigkeit  uns  zu  sehr 
gestraft  !  O  Eva  !  erwache  aus  dem 
verzweifelnden  Jammer,  ehe  die  ewige 
Gnacl’  uns  Unwürdigen  jede  Quelle  des 
Trostes  entzieht !  ”  So  rief  Adam  ;  und 
Eva  hob  ihr  Angesicht  von  der  Leiche 
empor,  tind  weinte  zu  Adam  auf,  und 
dann  zum  Himmel:  „O  Gott!  verzeihe 
mir  Elenden!  verzeihe,  o  Mann!  o  Gelieb¬ 
ter  !  Unaussprechlich  ist  mein  Schmerz ! 
und  du  liebest  mich  noch,  mich  —  die 
Schuld  jedes  Elends,  des  Brudermords, 
dieses  hingeflofsnen  Bluts!  Adam!  o  lafs 
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mich  weinen  anf  deine  Hand  hin,  auf 
diese  Leiche,  in  dies  Blut  hinweinen!”  — 
So  sprach  sie,  und  drükt  ihr  bethräntes 
Gesicht  auf  seine  Hand. 

So  weinten,  so  jammerten  beyde,  eins 
an  das  andere  liingelelint,  als  eine  glän¬ 
zende  Gestalt  über  die  Gegend  daher¬ 
wandelte.  Ihren  sanften  Fufstritt  bezeich- 
neten  schnell  entstandne  duftende  Blu¬ 
men  ;  Friede  safs  auf  der  glänzenden 
Stirne,  und  tröstende  Freundlichkeit  in 
dem  Glanze  der  Augen,  und  der  himm¬ 
lischen  Schönheit  des  Mundes  und  der 
Wangen.  Ein  weisses  Kleid,  heller  als 
silberne  Wolken ,  die  den  Mond  umhül¬ 
len,  umflofs  die  schlanke  Schönheit,  in 
glänzend  fliegenden  Falten.  So  trat  die 
himmlische  Gestalt  einher,  und  erhellete 
rings  um  sich  das  frischere  Grün  der 
Gegend.  „Eva!  sprach  Adam,  hebe  dein 
thränendes  Aug’  empor,  halt  jeden  Seuf¬ 
zer  zuriik;  sieh  jene  himmlische  Gestalt 
sich  nähern;  sieh,  wie  friedsam,  wie  mit 
tröstender  Miene  sie  dahergeht !  Schon 


leuchtet  Trost  in  das  Dunkel  meinet 
Jammers.  Weine  nicht,  Eva!  Steh  auf, 
lafs  uns  dem  Himmlischen  entgegen 
gehn.”  Izt  lehnte  sich  Eva  an  ihren 
Mann  auf,  und  der  Engel  stund  vor 
ihnen. 

*Er  sah  staunend  auf  den  ersten  Todten 
hin;  nicht  lange,  da  richtet’  er  sich  mit 
himmlischer  Freundlichkeit  zu  Adam , 
und  dem  an  ihm  hingelehnten  Weibe. 
Von  seinem  Glanze  Hofs  ein  helleres 
sanftes  Licht  über  sie  hin.  Izt  sprach  er 
mit  sanfter  harmonischer  Stimme  :  „Seyd 
mir  gesegnet,  die  ihr  bey  der  Hülle 
euers  Sohns  hier  weint ;  seyd  mir  ge¬ 
segnet  !  Mir  hat  der  Allmächtige  ver¬ 
gönnt,  in  euerm  Jammer  euch  zu  besu¬ 
chen.  Unter  den  Engeln,  die  euch  Men¬ 
schen  auf  dieser  Erde  immer  umschwe¬ 
ben,  hat  euern  Sohn  keiner  so  zärtlich 
geliebt,  wie  ich.  Immer  half  ich  an 
seiner  Seite  geschwebt,  wenn  nicht  Be¬ 
fehle  vom  Höchsten  von  ihm  mich  trenn¬ 
ten.  Oft,  wenn  seine  Tugend  in  hoben 
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Empfindungen  emporschwebte,  dann  in 
Freudenthränen  oder  in  Lobgesänge  sich 
ausgofs,  (oft  sangen’s  die  umschweben¬ 
den  Engel  ihm  nach)  dann  lispelt’  ich 
Engelsgedanken  ihm  zu,  so  wie  sie  die 
Seele,  irn  Staube  gehüllt,  fassen  kann. 
Weinet  nicht  untröstlich,  als  war’  er  gagz 
dahin;  untröstlicher  Jammer  gebührt  un¬ 
sterblichen  Seelen  nicht.  Der  Tod  hat 
seine  Seele  der  niederdrückenden  Fesseln 
des  Leibes  entladen ;  frey  und  ungestört 
ist  izt  seine  Tugend,  seine  Vernunft  und 
seine  Wissensbegierde ;  er  ist  selig,  seli¬ 
ger  als  die  Seel’  im  Staube  fassen  kann, 
in  der  Gesellschaft  der  Engel,  näher  bey 
Gott.  Weinet  um  ihn,  Geliebte!  aber 
nicht  untröstlich;  ihr  müfst  eine  kleine 
Zeit  nur  ihn  missen ;  bald  wird  der  Tod 
euch  nachholen,  zwar  in  verschiedenen 
Gestalten ,  aber  dem  Frommen  immer 
ein  lang  erwarteter  Freund.  Adam !  so 
befiehlt  der  Ewige,  gieb  diesen  verwe¬ 
senden  Leib  der  Erde,  grab’  eine  Grube, 
und  bedek’  ihn  mit  Erde.”  So  sprach 


.der  Engel,  und  blikte  mit  himmlischer 
Freundlichkeit  sie  noch  einmal  an;  sein 
Blik  hob  ihre  Seelen  aus  dem  Jammer 
empor.  So  erquicket  den  müden  Wandrer 
der  kühle  Trunk  aus  einer  klar  rieseln¬ 
den  Quelle ;  lange  schon  liatt’  er  den 
heissen  Sand  auf  Wildnissen  durchwan¬ 
delt  ;  bald  war’  er  vor  brennendem  Durst 
ohnmächtig  hingesunken,  aber  plözlich 
erblikt  er  die  Quelle,  die  silbern  ihm 
entgegen  rauscht ;  da  ruhet  er  froh ;  denn 
ihr  rieselnder  Lauf  führt  seinen  Blik  in 
eine  Gegend  hin,  wro  jede  Schönheit  der 
Natur  ihm  entgegen  lachet;  dort  wird 
der  freundliche  Hausherr  in  seine  Schat¬ 
ten  ihn  nehmen,  und  mit  jeder  sanften 
Erquickung  bewirthen. 

Voll  hoher  edler  Empfindung  sah 
Adam  in  den  zerfliefsendcn  Glanz  hin. 
„Sey  uns  gesegnet,  himmlischer  Freund  ! 
so  rief  er  dem  schwindenden  Engel  nach; 
o  Gott !  wie  bist  du  gnädig !  du  siehest 
in  unser  Elend  herab,  und  befiehlcst  den 
Entreln,  dafs  sie  uns  trösten.  Sollten 
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wir,  da  deine  Allgegenwart  uns  umgiebf, 
da  du  gnädig  herabsiehest,  da  die  um¬ 
schwebenden  Engel  jeden  unsrer  Seufzer 
bemerken  ;  sollten  wir  da  wie  Verworfne 
im  Staub  uns  wälzen  ?  Sollte  unsre  Seele 
untröstlich  jammern,  sie,  die  ewig  ist, 
sie,  die  unendlicher  Seligkeit  entgegen 
wandelt,  untröstlich  seyn,  dafs  ihr  kur¬ 
zer  Weg  mit  Ungemach  besäet  ist?  Zwar 
Thränen  sind  wir  dem  Seligen  schuldig, 
er  ist  in  diesem  Leben  unsrer  Umar¬ 
mung  entrissen,  aber  mehr  Thränen  und 
Gebete  sind  wir  dem  Sünder  schuldig. 
O  Gott!  wie  wollt’  ich  da  frohlocken, 
würdest  du  ihn  nicht  ganz  von  deinem 
Angesichte  verbannen?  O  Gott!  er  ist 
der  erste  aus  meinen  Lenden,  der  erste, 
den  Eva  mit  Schmerzen  gebahr.  Doch, 
Eva,  wenn  wir  unermüdet  für  ihn  zu 
Gott  aufflehen,  sollten  wir  auch  da  an 
seiner  Gnade  zweifeln  ?  Wir  wären  der 
unendlichen  Gnad’  unwerth,  mit  der  er 
uns  Sünder  nicht  verwarf,  mit  der  er 
uns  so  unaussprechliche  Verheissungen 


—  169  — 

gab,  da  wir  bebend  —  o!  nicht  Gnade, 
ewiges  Gericht  erwarteten  wir.  Lafs  uns 
nicht  zögern,  Eva,  des  Höchsten  Befehl 
zu  gehorchen ;  ich  will  den  Leichnam 
zu  unsern  Hütten  hintragen,  und  da  des 
Seligen  Staub  der  Erde  geben.  Gelieb¬ 
ter!  sprach  Eva,  meine  Seele  windet  sich 
empor  aus  dem  Jammer;  ich  will  an  den 
hohen  Tröstungen,  an  deiner  starkem 
Tugend  will  ich  Schwache  mich  fest 
halten,  wie  schwaches  Epheu  am  star¬ 
ken  Stamme  sich  fest  hält.”  Izt  nahm 
Adam  die  Leiche  auf  seine  Schulter,  und 
weinte  unter  der  traurigen  Last ;  und 
Eva  schluchzte  an  seine  Seite  gelehnt. 
So  giengen  sie  den  Hütten  zu. 


DER  TOD  ABELS. 


FÜNFTER  GESANG. 


Thirza  war  izt  aus  einem  unruhigen 
Schlummer  erwachet ;  ängstlich  sprang 
sic  vom  Fellebedektcn  Lager  auf.  So 
springt  der  ersclirokne  Wandrer  auf,  der 
sich  müde  unter  dem  schützenden  Felsen 
gelagert  hat,  wenn  im  schreckenden 
Traum  der  Fels  über  seinem  Haupt  hoch 
herunterstürzt ;  ihn  hat  sein  gütiger  En¬ 
gel  gewarnt,  er  bebt  zurük ,  der  Fels 
stürzt,  er  sucht  den  Gesellen  seiner  müh- 


samen  Reise,  und  Aveifs  noch  nicht,  dafs 
er  erschlagen  unter  dem  Fels  liegt.  So 
bebte  sie  auf,  da  sprach  sie  :  „Was  für 
Schrekbilder  sind  im  Traume  bey  mir 
vorüber  gegangen  ?  Dunkle  Schrekbil¬ 
der,  ich  kann  sie  nicht  nennen.  Sey  mir 
gegriifst,  liebliches  Tageslicht !  du  hast 
sie  von  meiner  Stirne  verjagt.  Seyd  mir 
gegriifst,  ihr  meine  angenehme  Sorge, 
ihr  Blumen  umher !  euer  mannigfaltiger 
Morgengeruch  soll  mein  zerstörtes  Haupt 
erfrischen,  und  —  o  ihr  frohen  Bewoh¬ 
ner  der  Luft  !  wie  froh  wirbelt  euer 
Morgenlied !  meine  Stimme  soll  sich  zu 
eurer  mischen,  und  mein  Lob  und  mein 
Dank  sollen  mit  dem  Dank  der  ganzen 
erfrischefen  Natur  empor  duften.  Dank 
und  Lob  stammelt  meine  Seele  dir,  du 
Schöpfer  und  Erhalter !  deine  Allgegen¬ 
wart  wachet  über  uns  mit  segnendem 
Auge,  wenn  Nacht  und  Schlummer  uns 
umhüllen.  O  —  mein  Lob  und  mein 
Dank  wallet  empor  mit  dem  Dank  der 
ganzen  erfrischeten  Natur!”  Izt  war  sie 
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aus  der  Hütte  gegangen  unter  die  Blu¬ 
men,  frisch  aufgebiühet,  ihnen  raubten 
die  Morgenwinde  die  ersten  Gerüche. 
„Aber,  so  fuhr  sie  fort,  noch  sizt  Angst 
tief  in  meinem  Busen,  noch  bebet  mein 
Herz;  was  ist  diese  ungewohnte  Angst? 
Ich  kann  sie  nicht  nennen ;  fürchterlich 
wie  die  Gewölke,  wenn  sie  Gebirgen 
gleich  den  Horizont  hinanziehn ;  dann 
verstummet  die  Stimme  der  Freude,  und 
die  schauernden  Gefilde  erwarten  ein 
Gewitter.  Wo  bist  du,  Abel?  mein  Bru¬ 
der,  du  —  Hälfte  meiner  Seele!  Ich  eile 
in  deinen  Arm,  von  dunkeln  Sorgen  ver¬ 
folgt,  wie  einer  eilt,  der  des  Nachts  im 
einsamen  schwarzen  Hain  irret,  wenn 
'ängstliche  Schauer  seine  Fiifse  beflü¬ 
geln.  ” 

Sie  sprach  so  und  eilte,  als  Mehala 
aus  ihrer  Hütte  ihr  entgegen  gieng.  „Sey 
mir  gesegnet,  geliebte  Schwester,  rief  sie 
ihr  zu;  wohin  soll  dein  eilender  Fufs, 
wohin?  so  mit  dem  losfliegenden  Haar, 
mit  keiner  Morgenblume  geschmükt?r> 
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„Ich  eile,*  sprach  Thirza,  ich  eile  in 
den  Arm  meines  Geliebten;  mich  haben 
im  Schlaf  ungewohnte  Schrecken  geäng- 
stigt,  und  noch  izt  sitzen  sie  schwer  in 
meinem  Busen ;  der  schöne  Morgen  hat 
sie  nicht  verscheucht,  izt  eil’  ich  zu  mei¬ 
nem  Geliebten.  O !  sie  fliehen  mich  in 
der  Umarmung  des  Geliebten ,  wenn 
auch  der  auf  blühende  Frühling,  wenn 
das  Lächeln  der  ganzen  Natur  sie  nicht 
verscheucht.  ” 

Kains  Vermahlte  sprach  izt  und  seufzte: 
„Wo  müfst’  ich  meinen  Trost  herholen! 
gliikliche  Schwester !  fand’  ich  ihn  nicht 
bey  dem  liebenden  Vater,  und  bey  der 
zärtlichen  Mutter,  und  bey  dir,  Thirza, 
und  bey  deinem  Geliebten.  Ja,  bey  euch 
entlad’  ich  mich  der  bangen  Sorgen,  die 
Kains  Unzufriedenheit  auf  meine  Tage 
häuft.  Ach !  die  ganze  schöne  Natur  hat 
für  ihn  nur  Quellen  zu  schwarzem  Un- 
muth;  die  Arbeit,  die  sein  Feld  für  sei¬ 
nen  Reich thum  fordert,  ist  ihm  uner¬ 
trägliche  Last;  und,  o!  wie  quälet  mich 
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sein  Groll  gegen  den  frommen  Bru¬ 
der  !  ” 

Meliala  weinte,  und  die  zärtliche  Schwe¬ 
ster  umarmte  sie  mit  zitternden  Thränen 
im  Auge.  „Geliebte!  sprach  sie,  o  wie 
oft  entlocket  das  meinem  Geliebten  und 
mir  in  sehlummerlosen  Stunden  der  Nacht 
bittre  Thränen !  Wir  ringen  dann  die 
Hände,  dann  beten  wir  zu  Gott  auf.  Ach 
möcht’  ein  Strahl  seiner  Güte  die  schwar¬ 
zen  Schatten  aus  seinem  Busen  verdrän¬ 
gen  ,  in  denen  so  häfsliches  Unkraut 
emporwächst,  und  jede  seiner  Tugenden 
erstikt !  dann  würde  die  sanfte  Ruhe  um 
unsre  Hütten  her  wieder  auf  blühen,  und 
der  Gram  von  der  Stirne  des  liebenden 
Taters  und  der  zärtlichen  Mutter  ent- 
fliehn.” 

Mehala  sprach  weinend :  „  Dies ,  ach  ! 
dies  ist  mein  Gebet !  ach !  wie  manche 
mitternächtliche  Stunde !  wenn  ich  dann 
still  weinend  die  Hände  über  meinem 
Haupt  ringe;  wenn  ich  bet’  und  weine, 
und  wenn  mein  Schmerz  und  mein 
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Seufzen  oft  laut  wird,  und  er  an  meiner 
Seite  erwachet;  dann  schrekt  mich  seine 
donnernde  Stimme  zurük,  dafs  ich  die 
erquickende  Ruh’  ihm  störe,  das  einzige 
Gliik  (so  sagt  er)  in  diesem  Elend,  auf 
dieser  von  dem  Rächer  zu  sehr  verfluch¬ 
ten  Erde.  Ach !  Thirza !  dies  ist  mein 
seufzendes  Gebete,  wenn  ich  bey  häus¬ 
lichen  Geschäften  in  der  Hütte  sitze; 
dann  weinen  meine  unschuldigen  Kinder 
um  mich  her,  wenn  sie  meinen  Schmerz 
und  meine  Thränen  sehen,  und  fragen 
stammelnd  und  schmeichelnd,  warum  die 
betrübte  Mutter  weint ?  Ach!  Thirza!  ich 
verwelke  unter  dem  Schmerz,  wie  eine 
Blume  verwelket,  der  ein  überhangendes 
schwarzes  Gebüsche,  den  erquiskenden 
Thau  und  den  wärmenden  Sonnenstrahl 
raubt.  Noch  vor  dem  Morgenroth  gierig 
er  heut  aus  der  Hütte;  und  o  wie  fürch¬ 
terlich  !  noch  nie  hat  der  Unmuth  so  auf 
seiner  Stirne  gesessen ;  Zorn  blizt’  aus 
seinen  Augen,  unter  den  fürchterlich 
niedergedrükten  Augbraunen  hervor,  er 
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fluchte,  da  er  über  die  Schwelle  gierig; 
ich  hört’  cs,  und  bebte;  er  fluchte  der 
Stunde  seiner  Geburt,  so  greifst’  er  den 
lächelnden  Morgen.  Zwar,  Tliirza,  auch 
du  hast  es  oft  gesehen,  dafs  seine  Tu¬ 
gend  durch  die  Finsternifs  durchdringt, 
und  sein  Gemiith  aufheitert,  dann  weint 
er,  und  flehet  Vergebung,  dafs  er  uns 
beleidigt  hat.  Aber,  ach!  bald  verbirgt 
sich  ihr  Licht  wieder,  wie  in  trüben 
Tagen  des  Winters  die  Sonne  oft  lieblich 
durchbricht,  dann  schliefsen  die  trauri¬ 
gen  Wolken  sich  wieder;  zulezt  aber, 
o  Thirza !  dafür  wollen  wir  unabläfsig 
zu  Gott  aufflehen,  diese  Hoffnung  nähre 
ich  immer,  zulezt  wird  ein  heitrer  Früh¬ 
ling  sie;  ganz  verjagen.” 

Mehala  sprach  so,  als  Thirza  erblas¬ 
send  in  die  Gebüsche  hinhorchte:  „Was 
für  ängstliche  Töne  gehn  dort  aus  den 
Bäumen  her?  So  sprach  sie,  und  liebte 
—  so  hat  kein  Schmerz  noch  geklagt . 
Schwester  !  —  dort  von  den  Baumen 
her  —  Mehala!  Ach!  —  dies  Jammern 
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kömmt  näher!  —  Gott!”  —  Izt  sank 
Tliirza  in  ihrer  Schwester  Ax\me. 

Adam  gieng  mit  wankendem  Schritt 
unter  den  Bäumen  hervor ;  auf  seiner 
Schulter  trug  er  die  traurige  Last,  den 
Leichnam  seines  Sohns  ;  neben  ihm  ge¬ 
lehnt  gieng  Eva;  oft  hob  sie  ihr  Gesicht 
voll  unaussprechlichen  Sclimerzens  em¬ 
por,  und  sah  die  blutige  Leiche,  und 
dann  verbarg  sie  es  wieder  in  die  thrä- 
nenträufelnden  Locken. 

In  Todesblässe  lag  Tbirza  in  ihrer 
Schw  ester  bebendem  Arm ;  Mehala  sank 
auch  hin,  unter  der  hingelehneten  Last  ; 
bebend  und  ohnmächtig  vermochte  sie 
nicht  die  Schwester  zu  halten.  So  wie, 
wenn  drey  liebenswürdige  Gespielen,  (so 
zärtlich  haben  sich  noch  keine  geliebt) 
wenn  sic  Hand  in  Hand  am  schönen 
Sommerabend  aufs  weisse  Aehrenfekl. 
gehen,  und  ein  plözliclier  Donner  vor 
ihre  Fiifse  sich  hinschleudert,  betäubt 
stürzen  sie  aufs  Feld  hin;  wenn  dann 
zwo  von  ihnen  aus  der  Betäubung  bebend 
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erwachen,  und  den  Aschenhaufen  ihrer 
Freundin  vor  sich  sehn :  so  erschrocken 
erwachten  die  Schwestern,  und  sahn  den 
Ersclilagnen.  Adam  halt’  ihn  auf  das 
Gras  hingeleget,  und  hielt  sein  weinen¬ 
des  Weib,  dafs  sie  nicht  hinsank.  — 
„Wo  bin  ich?  rief  Thirza,  wo?  O  Gott! 

- —  noch  liegt  er  da  —  Abel !  o  w  arum 
mufst’  ich  erwachen?  —  verhafstes  Licht! 
— -  Ach  !  ich  Elende  !  —  Mehala  !  ach  ! 
ich  Elende  !  noch  liegt  er  da ,  todt  ! 
O  Schrecken !  du  stürzest  auf  mein  Haupt 
liin,  wie  ein  Donner!  —  Verhafstes 
Licht!  warum  mufst’  ich  erwachen?” 

„Thirza!  so  rief  Mehala  mit  bebender 
Stimme :  —  lafs  —  o  lafs  dich  vom 
schreklichsten  Gedanken  nicht  schrecken ! 
auch  mich  —  auch  mich  schlägt  er  wie 
ein  Donner !  —  Thirza !  ach !  du  sinkest 
wieder!  —  Erwache,  Thirza!  lafs  uns 
hingehn ;  wir  haben  noch  nicht  jedes 
Elend  gesehn !  er  ist  nicht  todt  —  lafs 
uns  hingehn;  deine  Stimme,  deine  Umar¬ 
mung  werden  ihn  wecken.” 


So  sprachen  die  Schwestern,  und  izt 
lehneten  sie  bebend  und  kraftlos  an 
einander  sich  auf,  und  wankten  zu  der 
Leiche  hin.  „  0  Adam  !  Eva  !  wie  sie  da 
stehn  und  weinen!  —  Ich  bebe;  —  so 
stammelte  Thirza,  und  izt  stund  sie  ne¬ 
ben  der  Leiche.  —  Abel !  —  Abel !  — 
Celiebtester !  du  —  o  mein  Gliik,  mein 
Leben,  mein  Alles!  —  erwache!  —  Ach 
Elend  !  du  erwachest  nicht !  Abel !  — - 
höre  mein  winselndes  Schreyen!  höre, 
ach  höre  dein  Weib!”  Izt  stürzte  sie  auf 
die  Leiche  hin,  und  wollt’  ihn  umarmen; 
da  bebte  sie  laut  schreyentl  zurük,  sie 
batte  die  Wunde  gesehn,  und  das  Blut 
auf  der  Stirne.  Sprachlos  und  starr,  wie 
ein  Todter,  safs  sie  izt,  blafs  wie  ein 
Marmor,  Verzweiflung’  im  weit  offenen 
unbewegten  Auge.  Neben  ihr  weinte 
Mehala ,  rang  die  Hände  über  dem 
Haupt,  sah  mit  bethränten  Augen  hinauf 
zum  Himmel,  dann  weinte  sie  wieder 
zur  Leiche  bin. 

Adam  fühlte  ihren  Schmerz,  weinte, 


und  wollt’  ihnen  Tröstungen  stammeln  : 
„Geliebte!  o  Mehala !  o  Thirza!  könnt5 
ich  Elender  euern  Jammer  stillen !  Ach  ! 
weinet  nicht  untröstlich  !  Da  wir  bey 
dieser  Leiche  untröstlich  weinten,  Eva 
und  ich,  da  kam  in  himmlischer  Schön¬ 
heit  ein  Engel  zu  uns,  mit  Tröstungen 
vom  Himmel.  Weinet  nicht  untröstlich, 
so  sprach  er,  nicht  untröstlich,  als  war* 
er  ganz  dahin.  Begrabe  die  Hülle  von 
Staub ;  seine  Seele  ist  der  Fesseln  des 
Leibes  entladen;  er  ist  selig,  seliger  als 
die  Seel’  im  Staube  fassen  kann ;  eine 
kleine  Zeit  nur  miifst  ihr  ihn  missen, 
dann  seyd  ihr  mit  ihm  seliger,  als  die 
Seel’  im  Staube  fassen  kann.  Geliebte, 
ach  !  entweihet  den  Seligen  nicht  mit 
untröstlichem  Jammer !  ” 

Noch  safs  Thirza  betäubt  und  sprach¬ 
los,  indefs  dafs  Kains  Weib  die  Hand’ 
über  dem  Haupt  rang,  und  ihren  Jam¬ 
mer  so  klagte:  „Vater!  Vaier!  lafs  uns 
weinen !  o  wie  erbärmlich  liegt  seine 
Hülle  da!  du  unser  Trost,  du  unser 


Entzücken  !  Abel !  ach !  du  hast  uns  ver¬ 
lassen  ;  und  unser  süsses  Geschäfte  wird 
seyn,  um  dich  zu  weinen,  bis  in  die 
Stunde  unsers  Todes  um  dich  zu  weinen. 
Ja,  du  hist  hinüber  gegangen  in  die 
Seligkeit,  deren  Erwartung  dir  so  manche 
heilige  Thrän’  entlokte,  deren  Erwartung 
mir  so  manche  Thrän’  entlokt.  O  !  wir 
weinen  dir  nach,  aus  diesem  Schatten 
des  Todes  dir  nach !  Du  hast  uns  ver¬ 
lassen,  und  unser  süsses  Geschäfte  wird 
seyn,  bis  in  die  gewünschte  Stunde  des 
Todes  um  dich  zu  weinen!  Kain!  Kain! 
wo  wärest  du  da,  als  dein  Bruder  starb? 
O  hättest  du  da  noch  mit  brüderlicher 
Zärtlichkeit  ihn  umarmt,  da  noch  um 
des  Sterbenden  Segen  gefleht,  o  wie  hätt’ 
er  mit  sinkenden  Armen  dich  umfasset, 
mit  sterbenden  Lippen  noch  dich  geseg¬ 
net!  welch  ein  süsser  Trost,  welche  hei¬ 
lende  Erquickung  wäre  dir  das  in  kom¬ 
menden  Tagen  gewesen !  —  Aber  — - 
Gott!  —  was  für  neuer  Schmerz  machet 
dich  ohnmächtig?  —  du  sinkest  zuriik , 


Eva !  Adam  —  o  was  für  Entsetzen  brei¬ 
tet  sieb  über  dein  Gesicht  aus  ?  Schrek- 
liclic  Ahndung!  Wo  ist  er?  Adam!  Eva! 
Wo  ist  Kain?  Wo  ist  mein  Mann?” 

Hingesunken,  rief  izt  Eva:  „Wohin, 
wohin  verfolgt  sie  ihn,  die  ewige  Rache? 
O  Gott !  der  Elende !  Er  —  ha !  bebe 
zurük,  schwarzer  Gedanke!  Mich,  mich 
allein  martre  wie  eine  Hölle  in  meinem 
Busen,  schwarzer,  häfslichster  Gedanke! 
O  ich  Elende !  was  mufst’  ich  —  Meliala 
rief :  Donnere  es  ganz  über  mich  aus , 
Mutter!  ganz  über  mich,  das  Ungewitter! 
Ha!  schon  stürmt  er  in  meinem  Busen, 
der  donnernde  Gedanke !  Vater !  Mutter ! 
o  schonet  nicht !  Kain  !  Kain  !  o  unaus¬ 
sprechliche  Qual !  —  —  Er  hat  ihn  er¬ 
schlagen,  Meliala!  o  Thirza!  er  hat  ihn 
erschlagen!”  rief  Eva,  und  war  izt  vor 
unaussprechlichen  Schmerzen  sprachlos. 

In  stummem  Entsetzen  bebte  Kains 
Weib,  keine  Thrän’  entflofs  dem  starren 
Auge ,  kalter  Schweifs  flofs  von  der 
Stirne ,  die  blassen  Lippen  bebten ;  izt 
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rief  sie :  „  Er  hat  seinen  Bruder  erschla- 
gen!  Kain,  mein  Mann,  hat  seinen  Bru¬ 
der  erschlagen!  Entsetzen!  —  Wo  bist 
du,  Brudermörder!  Wohin  — wohin  ver¬ 
folgt  dich  dein  Verbrechen?  Hat  —  o! 
hat  Gottes  Donner  den  Bruder  gerochen? 
Bist  du  nicht  mehr  ?  Elender !  wo  bist 
du !  wo  jagt  dich  die  Verzweiflung  um¬ 
her  ?  ”  So  rief  sie,  und  rifs  sich  die 
Locken  vom  Haupt. 

„Brudermord!  rief  Thirza,  ha  —  wie 
könnt’  er,  wie  könnt’  er,  den  Tugend¬ 
haften  ,  diesen  Frommen  ?  mit  Augen 
voll  Liebe  mufs  er  ihn  angeblikt  haben ! 
Kain !  o  verflucht  —  verflucht  sey  — 
O  Thirza  fluch’  ihm  nicht,  Thirza !  rief 
Mehala,  fluch’  ihm  nicht,  er  ist  dein 
Bruder,  er  ist  mein  Mann!  nein,  lafs 
für  den  Sünder  uns  beten.  Da  er  blu¬ 
tend  hinsank,  der  Tugendhafte,  da  hat 
er  mitleidig  ihn  angeblikt,  hat  ihn  ge¬ 
segnet.  Izt  fleht  er  für  ihn,  izt  vor  des 
Ewigen  Thron.  Lafs  unser  Gebet  aus 

o 

dem  Staube  zu  seinem  Gebet  emporstei- 


gen.  O  fluch’  ihm  nicht,  Thirza!  fluche 
dem  Bruder  nicht.” 

„Wohin  reifst  mich  mein  Elend !  sprach 
Thirza!  ich  hab’  ihm  nicht  geflucht,  Me- 
hala !  Ich  habe  dem  Elenden  nicht  ge¬ 
flucht  !  ”  —  Izt  sank  sie  hin  auf  die 
Leiche,  küfste  die  Blutbesprizten  Wan¬ 
gen  und  die  erkalteten  Lippen,  lange  in 
sprachlosem  Schmerz,  dann  liub  sie  oft 
unterbrochen  so  an:  „O  warum  könnt’ 
ich  nicht,  da  du  hinsankest,  die  erblas¬ 
senden  Lippen  noch  küssen,  noch  ein¬ 
mal  deine  Liebe  von  deinen  Lippen  hö¬ 
ren!  dann,  o  dann  hätte  dein  sterben¬ 
des  Auge  noch  einmal  mich  angeblikt, 
und  —  o  war’  ich  dann  in  deiner  lezten 
Umarmung  gestorben  !  —  O  dafs  ich 
stürbe,  dafs  izt  mein  Leib  erblasset 
neben  dem  deinen  läge !  Aber  ach !  ich 
bleibe  in  unaussprechlichem  Jammer  zu- 
rük!  Was  bisher  schön  war,  wird  meine 
Schmerzen  mehren.  Schattige  Lauben, 
in  euch  wird  mir  seyn,  als  fragt’  eure 
Dammrung  mich,  wo  ist  er,  der  ehmals 
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in  unsern  Schalten  voll  Entzückens  dich 
umarmte?  Die  rauschenden  Quellen  wer¬ 
den  fragen:  Wo  ist  er?  Verlafsne !  — 
In  euern  Schatten,  an  euerm  Ufer  werd’ 
ich  forthin  nur  meinen  Jammer  weinen. 
Auf  immer,  ach!  auf  immer  hat  er  mich 
verlassen.  Ach  —  immer  werd’  ich  ihn 
sehen,  dies  starre  ausgeloschene  Aug’, 
diese  Todesblässe,  dich  Blut  auf  der 
Stirne  und  auf  der  Blässe  der  Wangen! 
O  lliefset  ihr  Thränen !  fliel'set  unauf¬ 
haltsam  auf  den  verwelketen  Leib  !  Er  — 
ach  er  war  die  schöne  Hülle,  die  die 
edelste  Seele  zu  meiner  Umarmung  er¬ 
niedrigte;  wie  herrlich  glänzte  jede  Tu¬ 
gend  sichtbar  in  liebreizender  Schönheit, 
glanzt’  im  milden  Auge ,  lächelt’  auf 
Wangen  und  Lippen !  izt  ist  sie  dem 
Leib  entronnen:  zu  rein,  zu  selig  zum 
Umgang  mit  Sterblichen,  zum  Umgang 
mit  mir.  O  lliefset  ihr  Thränen,  fliefset 
unaufhaltsam  auf  die  verwelkende  Hülle, 
bis  meine  verlangende  Seele  ihren  Staub 
bey  dem  seinen  zurücke  lafst !  ” 
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So  jammerte  Thirza,  und  weint  auf 
die  Leiche  hin.  Eva  sähe  das  Jammern 
ihrer  Töchter  mit  gedoppeltem  Schmerz. 
„O  Kinder!  so  rief  sic,  wie  fühl’  ich 
euern  Schmerz  zu  dem  meinen,  -wie  mar¬ 
tert  mich  euer  Jammer  !  O  wie  sind 
eure  Klagen  so  nagende  Vorwürfe  für 
mich!  —  für  mich,  die  die  Sünde,  den 
Fluch  und  den  Tod  in  die  Welt  gebracht 
hat;  verzeihet,  o  verzeihet  mir  Elenden, 
verzeihet  eurer  Mutter,  die  euch  mit 
Schmerzen  gebahr. ”  Da  sie  so  sprach, 
umfafsten  die  Töchter  ihre  Knie,  und 
riefen  so  zu  ihr  auf:  „Um  der  Schmer¬ 
zen  willen,  mit  denen  du  uns  gebahrest, 
Eva!  lafs  ab  von  solchen  Vorwürfen 
gegen  dich,  in  ehre  unsern  Jammer  nicht 
mit  neuen  Qualen.  O  die  du  mit  Schmer¬ 
zen  uns  gebahrest,  lafs  ab  —  nenne  sie 
nicht  Vorwürfe ,  diese  Seufzer ,  diese 
Thränen.  O  könnten  wir  unserm  Schmerz 
befehlen,  so  würde  kein  Seufzer  mehr 
unserm  Busen  entrinnen ,  keine  Thräne 
dem  Auge.  Aber  wie  könnten  wir  wider- 
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stehen,  wie  der  Natur,  wie  der  zärtlich¬ 
sten  Liebe  widerstehen  ?  Sie  fordern 
diese  Thränen.”  Da  sie  so  der  Mutter 
Knie  umfafsten,  und  mit  bethränten  Au¬ 
gen  zärtlich  zu  ihr  aufsahn,  da  sprach 
Adam:  „Geliebte!  lafst  uns  nicht  länger 
zögern,  des  Höchsten  Befehl  zu  vollzie¬ 
hen;  lafst  uns  diese  Hülle,  lafst  uns 
den  Vorwurf  unsrer  Thränen  und  unsers 
Klagens  der  mütterlichen  Erde  wieder¬ 
geben.  Die  heilende  Zeit  und  die  sie¬ 
gende  Vernunft  werden  unsern  Schmerz 
lindern ;  er  wird  dann  seyn ,  wie  das 
Verlangen  einer  Braut  nach  dem  Tage, 
der  sie  in  des  Geliebten  Arme  führt. 
Gieb  ihn  der  mütterlichen  Erde ,  so 
sprach  Thirza,  und  sah  weinend  zu  ihm 
auf.  Aber,  geliebter  Vater!  noch  einmal 
will  ich  über  ihm  weinen ,  dann  gieb 
ihn  der  Erde ;  ”  und  izt  lag  sie  mit  aus¬ 
gebreiteten  Armen  über  die  Leiche  hin. 

Izt  grub  Adam  ein  Grab  in  die  Erde, 
und  Eva  und  Mehala  stunden  weinend 
an  der  Seite.  Inzwischen  kamen  Kains 


unschuldige  Kinder  von  ihrer  Hüffe  her, 
Hand  in  Hand  bebeten  sie  näher.  „Josia, 
Geliebter!  sprach  der  goldiockichte  Eliel, 
was  ist  das  für  ein  Jammern?  Lafs  uns 
naher  gehn;  sieh,  Abel  —  wie  er  da 
liegt,  wie  blafs,  wie  mit  blutigen  Locken ! 
so,  Bruder!  so  liegt  ein  Lamm,  das  man 
zum  Opfer  geschlachtet  hat.  Geliebter 
Eliel!  sprach  der  kleinere  Josia,  sieh  wie 
Thirza  über  ihm  weint;  sieh,  und  sein 
starres  Auge  blicket  sie  nicht  an;  lafs 
uns  weggehn;  ich  bebe,  mir  schauert 
vor  dem  Anblik ;  lafs  uns  vorüber  eilen 
zu  der  weinenden  Mutter.”  Izt  eilten  die 
Kinder  vorüber,  und  schmiegten  sich  an 
ihr  auf.  „Mutter!  so  fragten  sie,  warum 
weinet  ihr  alle?  ATarum  liegt  Abel  da 
wie  ein  Opferlamm  ?  ”  Izt  umarmte  Me- 
liala  ihre  Kinder,  und  weint’  auf  sie  hin, 
und  sprach  :  „Geliebte  Kinder!  der  Tod 
hat  seine  Seele  aus  dem  Staube  genom¬ 
men,  und  zu  den  Engeln  in  ewige  Freu¬ 
den  hinüber  gebracht.  So  wird  er  nicht 
wieder  erwachen ,  sprach  Eliel ,  und 


■weinte  laut,  ei’  wird  nicht  mehr  erwa¬ 
chen,  er,  der  die  frommen  Lieder  uns 
lehrte,  der  uns  so  zärtlich  liebte  —  der, 
Josia  !  auf  seinem  Schoofse  gegen  einan¬ 
der  über  uns  sezte,  und  vom  Schöpfer, 
und  von  den  Engeln,  und  von  den  Wun¬ 
dern  der  Natur  uns  erzählte,  der  wird 
nicht  wieder  erwachen!  O  unser  Vater! 
wie  wird  er  weinen,  wenn  er  vom  Felde 
zurük  kömmt!”  So  sprachen  sie,  und 
schmiegten  sich  weinend  in  die  Falten 
des  Kleides,  das  von  den  Hüften  der 
Mutter  herunter  flofs. 

Izt  hatt’  Adam  die  Grube  gegraben. 
„Erwache,  Thirza!  Geliebte!  erwache! 
lafs  uns  nicht  zögern,  diesen  Staub  der 
Erde  zu  gehen;  der  Herr  befahl’s,  Thirza! 
lafs  uns  nicht  zögern!”  So  rief  Adam, 
trat  hin,  und  nahm  zärtlich  ihre  Hand; 
sie  erwachte,  stumm  hatte  sie  über  der 
Leiche  gelegen,  und  izt  erwachte  sic  aus 
einem  heiligen  Gesicht.  „  Ja  ich  habJ 
ihn  gesehen,  in  himmlischem  Glanz  trat 
er  hervor;  wie  herrlich!  ich  habe  den 
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Seligen  gesellen  !  —  Tliirza !  weine  nicht, 
weine  nicht,  ich  bin  selig;  bald  wirst 
du  zu  mir  hinübergehn,  dann  wird  kein 
Tod  mehr  uns  trennen.  So  sprach  er, 
verschwand  himmlisch  lächelnd ,  und 
himmlischer  Glanz  flofs  in  seine  Fufs- 
tritte  zuriik.  ”  So  sprach  Thirza,  und 
erhabener  Trost  leuchtete  in  ihrem  Ge¬ 
sicht.  „Begrabe,  geliebter  Vater!  begrabe 
die  Hülle  von  Staub.”  So  sprach  sie, 
stund  auf,  und  stund  neben  der  Mutter 
und  Schwester,  und  izt  verhüllete  die 
Mutter,  und  die  Schwestern  verliülleten 
ihr  Gesicht  in  die  losfliegenden  Locken, 
denn  Adam  umwand  weinend  die  Leiche 
mit  Fellen,  und  legte  sie  ins  Grab,  und 
warf  die  Erde  darüber.  „Izt  lafst  uns 
zu  dem  Höchsten  beten,  sprach  Adam, 
geliebtes  Weib !  geliebte  Kinder !  hier 
neben  dem  Grabe  lafst  uns  hinknien.” 
Izt  knieten  sie  neben  dem  Grabe  hin, 
Eliel  und  Josia  knieten  neben  der  Mut¬ 
ter.  So  betete  mit  auf  die  Brust  gefal¬ 
teten  Armen  der  erste  Vater : 


„Der  du  hoch  im  Himmel  •wohnest, 
Gott !  Schöpfer  !  ewige  Gerechtigkeit  l 
unendliche  Güte !  Hier  liegen  wir  vor 
dir,  hier  beym  Grabe  des  ersten  Ver¬ 
wesenden,  wir  Sünder  im  Staube,  und 
flehen  zu  dir  auf.  O  lafs  unser  Gebet  zu 
dir  aufsteigen !  Blicke  gnädig  zu  uns 
herab,  in  dieses  Thal  des  Todes,  in  der 
Sünde  Wohnung!  Grofs  ist  unser  Ver¬ 
brechen,  gröfser  deine  ewige  Güte !  Was 
sind  wir  Unreine  vor  dir  ?  und  doch, 
wendest  du  dein  Angesicht  nicht  von 
uns!  Wir  winseln  im  Jammer,  den  wir 
selbst  über  unser  Haupt  ausgegossen 
haben ;  und  du  siehest  mild  in  unsern 
Jammer  herab.  Du  vergönnest  uns  zu 
dir  aufzuflehen ;  denn  du  hast  den  Sün¬ 
der  nicht  verlassen.  Ewig  seyst  du  ge¬ 
lobet,  du  hoch  im  Himmel!  dich  lobet 
nicht  nur  der  lächelnde  Frühling,  nicht 
nur  die  Heitre  des  Himmels  verkündigt 
dich ;  dich  verkündigt  der  brüllende 
Donner,  wenn  er  in  schwarzen  Wolken 
daherfährt;  der  Sturmwind  verkündigt 
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dich,  der  über  die  Erde  hinheult,  dafs 
Gewitter  dahergehn  und  rauschende  Pre- 
gen.  Dich  lobe  die  lächelnde  Freude, 
dich  die  Thräne  des  Jammernden  !  Wir 
haben  ihn  gesehen,  den  Sohn  der  Sünde, 
den  Tod;  in  schreklicher  Gestalt  ist  er 
zu  unsern  Hütten  gekommen,  schrek- 
liclics  Verbrechen,  (hat  die  Erde  da 
nicht  geheult,  haben  nicht  Ungewitter 
über  ihnen  sich  zusammengezogen  ?  ) 
schwarzes  Verbrechen  hat  bey  der  Hand 
ihn  hergeführt;  der  erste  aus  meinen 
Lenden  —  Meine  Geheine  erbeben !  er 
hat  seinen  Bruder  dem  Tod  hingegeben ! 
O  wende  dein  Angesicht  nicht  von  mir, 
wenn  ich  mich  unterwinde,  für  ihn  zu 
beten !  Verwirf  ihn  nicht  ganz  von  dir, 
ewige  Gnade!  Blik  ihn  an,  den  Sünder, 
dafs  seine  Seele  vor  dem  Verbrechen 
erhebe,  dafs  er  vor  dir  auf  der  Erde 
sich  wälze,  weine,  um  Vergebung  unab¬ 
lässig  dich  liehe :  und  wenn  er  unabläs¬ 
sig  dich  fleht,  wenn  das  Verbrechen  ihn 
mit  unaussprechlichen  Martern  quält, 
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dann,  o  dann  streue  Saamen  des  Trostes 
in  seinen  Jammer!  Gott!  o  Gott!  ver¬ 
wirf  das  kühne  Gehet  nicht !  Ich  habe 
die  Erde  aufgegraben,  ich  habe  die  be- 
thränte  Erd’  auf  den  Leib  des  Erschla¬ 
genen  hingeworfen!  höre  unser  Gebet; 
es  steigt  herauf  zu  dir,  von  dem  Grabe 
des  ersten  Verwesenden!  O  hör’  uns! 
Herr!  Herr!  hör5  uns, 'wenn  für  den 
Erstgebohrnen  wir  zu  dir  aufvvcinen , 
o  lafs  ihn  nicht  vor  deinem  Zorn  ver¬ 
gehn  !  Hör’  uns,  wenn  wir  für  ihn  in 
schlaflosen  mitternächtlichen  Stunden  zu 
dir  aufweinen;  zu  dir  aufweinen,  wenn 
die  Sonne  kömmt,  und  wenn  sie  nieder¬ 
geht.  Doch  Heil  uns!  Heil!  Lob,  ewiges 
Lob  dir!  du  hast  die  Seele  des  Erschla¬ 
genen  zu  dir  aufgenommen.  Er  hat  sein 
erstes  Opfer,  der  Tod!  wir  werden  ihm. 
folgen ,  eins  nach  dem  andern  in  die 
dunkle  Grube  hin,  ins  Ewige  hinüber¬ 
folgen.  O  du !  dessen  Wink  den  Him¬ 
mel  schuf,  sein  Wort  die  Welt!  sie  wer¬ 
den  vergehen.  die  Himmel  und  die  Erde 
I.  Th.  L5 


*94 


werden  vergehen,  und  du  bist  ewig.  Wir 
leben  im  Staub,  und  unser  Staub  ward 
dahinfallen.  Du  bist  unwandelbar  ewig, 
und  wirst  uns  zu  dir  hinauf  sammeln, 
den  büfsenden  Sünder,  den  Frommen, 
der  nächtliche  Thränen  weint,  dafs  seine 
Tugend  seinen  Wünschen  so  wenig  ge- 
mäfs  ist,  noch  Flecken  der  menschlichen 
Schwachheit  hat ;  du  wirst  sie  aus  dem 
Staube  herauf  sammeln,  dafs  sie  ewig 
sich  freuen,  dafs  sie  izt  rein  sind,  rein 
wie  die  Engel.  Denn  —  unaussprech¬ 
liche  Verheissung  !  Des  Weibes  Saame 
wird  der  Schlange  den  Kopf  zertreten ! 
Flüpfe,  Erde!  lobsinge  ganze  Natur!  wir 
wollen  ihn  loben,  auch  wenn  Unglük 
um  unsere  Scheitel  donnert.  Der  Mensch 
ist  gefallen ,  von  der  angescliaffenen 
Würde  tief  hinunter  gefallen;  aber,  Heil 
uns!  Gott  hat  ihn  nicht  ewig  verworfen; 
und  seine  Güte  blicket  auf  uns,  auch 
wenn  er  Gericht  hält.  Er  fiel;  er,  den 
Gott  so  selig  schuf;  und  da  er  gefallen 
war,  stund  der  Sünder  bebend  da,  und 


erwartete  tief  gebükt,  voll  unaussprech¬ 
licher  Angst,  ewigen  Fluch,  ewiges  Ge¬ 
richt;  was  geringers  könnt’  er  erwarten? 
Aber,  die  ganze  Natur  feyert  das  grofse 
Geheimnifs  :  Er  wird  der  Schlange  den 
Kopf  zertreten  !  Grofses  Geheimnifs  ! 
Zwar  umhüllet  dich  ein  heiliges  Dunkel, 
jedem  Geschaffenen  undurchdringbar,  du 
grofse  Versöhnung  des  Sünders  mit  Gott! 
—  Und  wir  sollten  mit  entweihenden 
Thranen  im  Staube  winseln,  dafs  der 
Traum  dieses  Lebens  mit  Freud’  und 
Betrübnifs  wechselt,  bis  der  nähernde 
Tod  die  Seel’  aus  dem  beflekten  Staub 
aufwekt ,  und  sie  der  Fesseln  des  ver¬ 
dienten  Fluchs  entladet  ?  Dann  geht  sie 
hervor,  die  Seele,  die  im  Staube  geliiillet 
ihre  Würde  nicht  vergafs,  die  Gott  liebte, 
der  durch  unendliche  Wunder,  unend¬ 
liche  Güte,  zur  Liebe  sie  anflammt.  O  ich 
sehe  sie,  die  heilige  Zukunft!  ich  sehe 
sie,  die  der  Tod  hinübergebracht  hat; 
ein  zahlreiches  Geschlechte ,  rein  wie 
Flammen,  die  Ene'el  auf  dem  Altar  vor 


dem  Thron  opfern,  unter  den  Engeln 
stehn  sie,  und  singen  ewige  Lobgesänge 
zum  Glanz  umhülleten  Thron  auf!  O  was 
fühl’  ich  ?  wie  hebt  sich  meine  Seel’ 
empor !  so  hat  sie  noch  nie  empfunden ; 
Lob  —  Lob  stammelt  sie  dir,  unend¬ 
liche  Güte !  Sie  schwimmt  in  heiliger 
Entzückung;  und  dächte  sie  stark,  wie 
der  erste  Engel ,  sie  könnt’  es  nicht  re¬ 
den,  nur  stammeln  —  nur  empfinden!” 

Izt  schwieg  Adam,  und  blieb  lang  in 
heiligem  Stillschweigen ;  und  die  mit  ihm 
um  das  Grab  knieten,  blieben  auch  lang 
in  heiligem  Stillschweigen.  Die  Natur 
um  sie  her  feyerte  die  Scene  in  festlicher 
Stille,  und  an  dem  offenen  Glanzvollen 
Himmel  gieng  keine  Wolke  über  ihnen 
daher. 

Bald  kam  der  Abend  mit  kühler  Däm¬ 
merung  und  ruhiger  Stille.  Kain  war, 
von  bangem  Schauer  und  nagendem  Ge¬ 
wissen  getrieben,  in  der  Wildnifs  um- 
liergeirret ;  müd  safs  er  izt  gegen  dem 
kommenden  Mond  über,  und  da  tönte 


seine  schreckende  Stimme  so  durch  die 
Abendstille :  „  Dort  vom  schwarzen  Berg 
herauf  schwimmt  der  volle  Mond  durch 
den  düstern  Himmel  daher,  und  streut 
Schimmer  und  Stille  umher;  alles  ath- 
met  Ruhe  und  Erquickung  unter  dem 
dicht  besäeten  Sternengewölke;  aber  der 
Mensch  nicht;  Wehklagen  und  Jammer 
steigt  von  ihren  Hütten  empor.  Ich, 
ich,  Verruchter!  ich  habe  den  Jammer 
zu  ihren  Hütten  gebracht !  Mich  klagen 
sie  an,  diese  Seufzer,  dies  Winseln  des 
Elends,  das  von  ihnen  durch  den  nächt¬ 
lichen  Himmel  emporsteigt  !  Heut  — ■ 
hört  es ,  ihr  Sternen  !  hör’  es ,  Mond ! 
und  werde  blasser,  und  umhülle  dich ! 
Heut  —  der  Tag  sey  verflucht !  hat  deine 
Schwester,  die  Erde,  das  Blut  des  ersten 
Ersclilagnen  getrunken;  und  ich  Elen¬ 
der,  der  ich  hier  bebe,  ich  gab  es  der 
Erde  —  das  Blut  meines  Bruders  !  O  fort¬ 
hin  versagt  mir  euern  gütigen  Einflufs, 
versagt  ihn  dem  Acker,  den  ich  pflüge, 
und  der  Gegend,  die  ich  bewohne ;  ich 


habe  meinen  Bruder  erschlagen !  Um¬ 
hülle  mich,  schwarzes  Dunkeil  verbirg 
mich  vor  den  Augen  der  Natur  1  Ich 
will  in  deiner  Hülle  fliehen,  mit  meinem 
Elend  fliehen,  dahin,  wo  kein  Fufstritt 
im  schimmlichten  Grase  dahergeht,  zwi¬ 
schen  Felsenklippen  zu  wohnen  ,  wo 
stinkendes  Wasser  wie  Thränen  von  dem 
Felsen  träufelt,  tief  in  die  sumpfige  Woh¬ 
nung  häfslichen  Ungeziefers,  wo  dunkles 
wildverwebtes  Gesträuch,  die  Wohnung 
der  Raubvögel,  hoch  über  mir  den  An- 
blik  des  Himmels  mir  raubt;  da  will 
ich  klagen  und  heulen,  und  mich  auf 
der  Erde  wälzen.  Wenn  dann  der  Schlaf 
Schreknisse  von  schwarzen  Flügeln  über 
mich  ausstreut,  dann  wird  sein  Bild  vor 
mir  stehen  mit  zerschmettertem  Haupt 
und  blutträufelnden  Locken.” 

So  bebte,  so  jammerte  Kain  im  Fin¬ 
stern  der  Nacht;  izt  schwieg  er,  lang 
schwieg  er  in  sein  Elend  gehüllt,  und 
der  nächtliche  Vogel  sang  weit  umher 
schüchtern  keinen  Laut,  nur  ein  leises 
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Murmeln  gieng  durch  die  Gegend;  izt 
hub  er  wieder  an,  und  sah  schauernd 
umher:  „Jammert  um  mich  ihr  Hügel, 
ihr  Haine  jammert  um  mich ,  ich  bin 
elend,  unaussprechlich  elend;  und  der 
Elende  verdienet  ja  Mitleid.  Jammere 
um  mich,  du  ganze  schöne  Natur!  für 
mich,  ach!  für  mich  nicht  mehr  schön! 
Ihr  Zeugen  der  Allgegenwart  eines  güti¬ 
gen  Gottes !  aber  für  mich  nicht  mehr 
gütig;  das  kann  er  nicht,  für  mich  ein 
nviger  Rächer  !  ”  Da  schwieg  er  wieder, 
ind  hub  wieder  an:  „O!  izt  kann  ich 
reinen,  ich  konnte  nicht  weinen,  izt 
flefsen  Thränen ;  ihr  werthen  Zeichen 
d-s  gemilderten  Elendes ;  erst  noch  Ver- 
zveiflung,  izt  jammernde  weinende  Weh¬ 
mith.  O!  fliefset  ihr  Thränen,  würdige 
sie  aufzunehmen,  Erde!  ich  bin  von  dir 
veflucht ;  aber  —  o  nimm  sie  willig 
auf  die  Thränen  meines  unaussprech- 
lichm  Elends  !  —  Was  für  ein  Gedanke 
steig  in  mir  empor !  —  Sie  fliefsen  stär¬ 
ker  lie  Thränen;  —  Ja  ich  will  —  izt, 
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da  die  Naclit  mich  umhüllt,  will  ich 
hinffehn  zu  den  Hütten  der  Jammern- 
den,  noch  einmal  sie  sehn,  noch  einmal 
sie  segnen  —  Segnen  —  ich  ?  —  Zür¬ 
nende  Winde  werden  ihn  von  meinen 
Lippen  verwehen,  den  verächtlichen  Se¬ 
gen,  ich  Elender,  ich  kann  sie  nicht 
mehr  segnen !  Ich  will  dennoch  hin¬ 
gehn,  ich  will  hingehn,  und  sie  segnen 
und  weinen ,  und  dann  —  ach !  und 
dann  auf  ewig  weit  von  ihnen  fliehen 
Mehala!  weit  von  dir,  von  unsern  Kin¬ 
dern  weit  wegfliehn ,  auf  ewig  !  ”  I  t 
könnt’  er  nicht  mehr;  er  schwieg,  urd 
gieng  den  Hütten  zu,  und  nezte  d<n 
einsamen  Weg  mit  Thränen. 

Izt  gieng  er  eine  grünende  Laibe 
vorbey ;  der  Gemordete  hatte  sie  h<ch 
auf  den  sanften  Abhang  der  Anhöhe  ge¬ 
pflanzt.  Blühe  auf,  so  sprach  er,  dt  er 
sie  pflanzte,  blühe  mit  sanft  erquicken¬ 
dem  Schatten  hoch  auf,  dafs  späte  Bikei 
in  deiner  Dämmerung  sich  erzählen  liier 
hat  Eva  ihren  Erstgebohrnen  empfaigen, 
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hier  grüfste  sie  ihn  weinend  zum  ersten 
mal  auf  die  Welt;  ihn,  den  ersten  Trost 
der  einsam  durchlebten  Tage.  Sie  nannt’ 
ihn  Kain ;  hieng  auf  ihm  voll  unaus¬ 
sprechlichen  Entzückens,  und  küfst’  ihn 
und  sprach  :  Ich  habe  von  dem  Herrn 
dich  empfangen.  —  Der  Brudermörder 
gieng  mit  weggewandtem  Gesicht  vor- 
bey,  Angstschweifs  flofs  von  seiner  Stirne, 
kaum  trugen  ihn  die  wankenden  Knie 
vorüber.  So  bebt  der  bey  seines  Vaters 
Grabe  vorbey ,  der  dem  hungernden 
Greise,  da  er  müd  vom  Felde  zurük 
kam ,  Gift  in  der  Speise  auftischete ; 
wenn  ihn,  da  er  vorüber  geht,  das  Rau¬ 
schen  und  die  sanften  Gerüche  der  Blu¬ 
menkränze  verfolgen,  die  seine  frommen 
Schwestern  um  den  Aschenkrug  gehängt 
haben.  Izt  war  er  vorüber  gebebt,  den 
Hütten  näher.  Der  Mondschein  streute 
blasses  Licht  durch  die  bedeckenden 
Aeste  der  Bäume  auf  sie  hin,  und  tz’au- 
ri ge  Stille  ruhete  um  sie  her.  Er  sah 
sie,  und  weinte,  und  rang  die  Hände, 
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und  blieb  lange  stumm ;  unaussprech¬ 
licher  Schmerz  schwoll  sich  auf  in  sei¬ 
nem  Busen,  er  stund  schauernd  da  in 
der  öden  Stille.  „Wie  still  ruhet  die 
Trauer  hier!  so  sprach  er  leise,  aber 
dies  Lispeln  —  sind  es  nicht  Seufzer? 
Ist  es  nicht  das  Winseln  des  nächtlichen 
schlaflosen  Jammers  von  den  Hütten 
her  ?  —  Hier  —  hier  bebt  er  im  Dun¬ 
keln  ,  von  der  Hölle  verfolgt,  der  euch  zu 
Wohnungen  des  Wehklagens  gemacht  — 
der  —  ach!  ich  Verfluchter!  die  Ruhe 
und  jede  häusliche  Freude  von  euch 
verjagt  hat.  Und  ich  wag’  es,  die  Luft 
zu  athmen,  durch  die  die  Seufzer  der 
Wehklagenden  zittern;  die  Gegend  wag* 
ich  zu  betreten,  die  dem  Jammer  der 
Frommen,  dem  Jammer  über  mein  Ver¬ 
brechen  geheiligt  ist  !  —  Fliehe !  ent¬ 
weihe  nicht  die  heilige  Gegend  !  —  Ach  ! 
—  ich  Avill  fliehen,  ich  Elender!  Nur 
noch  zween  Augenblicke  soll  mein  Auge 
voll  Verzweiflung  euch  anselin;  vergönnt 
es,  vergönnt  es  mir  Elenden,  nur  wenige 
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Thränen  noch  zu  weinen,  die  wunden 
Hände  noch  einmal  hier  zu  ringen,  dann 
will  ich  fliehen !  Seyd  mir  gesegnet ! 
o  seyd  mir  gesegnet!  —  ihr,  ach  ich 
Elender !  bald  hätt’  ich  die  heiligen  Na¬ 
men  entweiht,  mit  denen  die  heiligsten 
Bande,  das  edelste,  was  Menschen  füh¬ 
len,  sich  nennen;  seyd  mir  gesegnet! 
O  dafs  mit  dem  Dunkel  der  Nacht  jeder 
Jammer  von  euch  wiche,  und  zu  dem 
meinen  sich  gesellete,  meiner  treuen  Ge¬ 
sellschaft,  durch  die  vor  mir  her  ver¬ 
fluchte  Welt !  Dafs  ihr  den  auf  ewig 
vergessen  könntet,  dessen  Bild  euch  mit 
Martern  verfolgt;  dafs  ihr  auf  ewig  mich 
vergessen  könntet!  Schreklielier  Wunsch 
des  äusserst  Elenden  !  ” 

Izt  stund  Kain  iin  Dunkeln  ,  und 
weinte,  und  rang  die  bebenden  Hände, 
als  jemand  durch  die  Nacht  daliergieng 
mit  langsamem  Schritt.  Ein  kalter 
Schauer,  wie  ein  Schauer  des  Todes, 
umflofs  seine  Seele ;  er  wollte  bebend 
fliehen,  und  konnte  nicht  fliehen;  er 
sank  ohnmächtig  am  Gebüsche  hin. 


Thirza  hatte  in  der  trauervollen  Nacht 
ihr  einsames  Lager  verlassen,  und  gieng 
izt  mit  Thränen  benezt  hinaus,  und  sezte 
sich  im  bethauten  Gras  neben  dem  Hü¬ 
gel  des  Grabes ;  sie  rang  die  Hände, 
und  sah  mit  starrem  Blik  auf  den  ge¬ 
stirnten  Himmel;  dann  sank  sie  wieder 
aufs  Grab,  und  ihre  Tliränen  quollen 
auf  die  aufgeworfne  Erde  hin.  „Hier  — 
hier,  so  jammerte  sie,  hier  liegt  meine 
Ruhe,  jede  meiner  Freuden;  hier,  unter 
dieser  Erde ,  die  meine  Thränen  ver¬ 
schlinget.  Ach!  ist  keine  Ruhe,  keine 
Erquickung  mir  übrig  gelassen,  in  den 
thränenvollen  Nächten  ?  O  fliefset  ihr 
Thränen !  ihr  seyd  die  traurige  Erqui¬ 
ckung,  wenn  ich  Stunden  lang  auf  sei¬ 
nem  Grab  euch  verweine,  wenn  ich  hier 
Stunden  lang  in  der  traurigen  Todes¬ 
stille  seufze.  Zwar  —  Geliebter!  ich  habe 
dich  gesehn  in  himmlischem  Glanze ;  wie 
herrlich !  Aber  ach !  —  sollt’  ich  dir 
nicht  nachweinen  ?  Du  bist  in  diesem 
Leben  voll  Jammer  auf  immer ,  auf 
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Immer  mir  entrissen !  —  Ich  hatte  mich 
ohnmächtig  geweint ,  ich  hatte  neben 
dem  theuern  Pfand  unsrer  Liebe  mich 
ohnmächtig  geweint;  erquickende  Ruhe 
hat  sich  über  seine  Augen  gebreitet; 
ach  t  es  lächelt  im  Schlaf,  und  kennt 
das  Elend  des  Sterblichen  noch  nicht, 
weifs  den  Verlust  nicht,  den  es  erlitten 
hat.  Vergebens  hab’  ich  mich  auf  das 
öde  Ehebett  geworfen,  vergebens  den 
Schlummer  gefleht ;  bange  Einsamkeit 
und  marternde  Unruhe,  ach!  sie  haben 
sich  auf  immer  dahin  geleget,  wo  die 
eheliche  Zärtlichkeit  und  die  süsseste 
Ruh’  in  deinem  Arme  wohnten,  in  die¬ 
sem  Leben  voll  Trauer  auf  immer  mir 
geraubt.  O  Elend!  von  einem  Bruder 
mir  geraubt  !  —  wo  ist  er  —  der  Elende? 
wo  foltert  ihn  sein  Verbrechen  ?  Du  — 
ewige  Güte !  o  verschmähe  nicht  mein 
winselndes  Gebet,  wenn  icli  unermüdet 
für  ihn  um  Erbarmung  flehe;  verschmäh’ 
es  nicht,  wenn  er  Bul'se  thut,  im  Staube 
sich  wälzt,  zu  dir  aufweint  und  um 
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Erbarmung  dich  fleht !  ”  So  sprach  sie , 
und  lautes  Schluchzen  hemmt’  ihr  izt  die 
Rede.  „Wie  oft  —  o  wie  oft  wärest  du 
der  stille  Zeuge,  (so  fuhr  sie  fort,  und 
Stüzte  die  Augen  empor)  du  sanfter  * 
Mond,  wie  oft  wärest  du  unsrer  Zärt¬ 
lichkeit  Zeuge  !  wenn  wir  mit  umschlun¬ 
genen  Armen  in  deiner  Dämmerung  ein¬ 
sam  giengen,  wenn  seine  süssen  Lippen 
die  heilige  Tugend  mich  lehrten,  wie 
oft  wärest  du  Zeuge  !  izt  liegt  seine 
verwesende  ifülle  hier,  dein  trauriger 
Schimmer  beleuchtet  sein  Grab;  hier, 
der  süsseste  Trost  des  frommen  Vaters 
und  der  zärtlichen  Mutter,  hier,  ach ! 
hier  mein  theuerster  Mann  !”  Izt  schwieg 
sie  lang,  in  tiefe  stumme  Trauer  gehiil- 
let,  und  izt  sah  ihr  trauriger  Blik  die 
stille  Gegend  durch.  „Wie  hell!  heller 
als  alle  andern  ,  schimmert  dort  die 
Laube ;  heilige  grofse  Gedanken  steigen 
aus  meinem  Jammer  empor,  (so  fuhr 
sie  fort)  hell  wie  du,  Mond,  in  das 
Dunkel  der  Nacht  empor  steigest ;  Avie 
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glänzt  dort  die  Laube,  wo  du,  Abel, 
beym  Schimmer  des  Abendroths  mich 
umarmtest!  Wie  selig,  so  sprachest  du, 
und  drüktest  an  deine  Brust  mich  und 
weintest;  wie  selig  ist  es,  tugendhaft  zu 
seyn!  wie  selig  den  zu  lieben,  dessen 
Ausflufs  alle  diese  Schönheit  ist !  wie 
selig,  wenn  jede  unsrer  Thaten  den 
Beyfall  bemerkender  Engel  verdient ! 
Was  für  eine  Wollust  gleichet  der  Em¬ 
pfindung  der  Allgegenwart  Gottes,  in 
dieser  Schöpfung  voll  Schönheit ;  der 
Empfindung  der  Tugend,  die  uns  solche 
Thränen  entlokt !  Wer  so  seine  Tage 
durchlebt,  dem  ist  der  Tod  nicht  schrek- 
haft,  was  er  auch  seyn  mag;  das  wissen 
wir  doch,  o  unaussprechliche  Gnade  für 
den  Sünder !  dafs  er  den  Leib  von  der 
unsterblichen  Seele  sondert,  dafs  sie  sich 
empor  schwinge,  unendlich  selig  zu  seyn. 
Thirza !  so  sprachest  du,  und  drüktest 
mich  feuriger  an  deine  Brust;  wenn  ich 
vor  dir  aus  dem  Staube  gehe ,  vor  dir 
selig  bin,  o  dann  weine  nicht  lang  über 


meinem  Staub  !  Was  ist  die  vom  Schöpfer 
dir  zugemessene  Zeit,  wenn  wir  in  der 
Unendlichkeit  uns  wieder  finden,  ewig 
selig  zu  seyn?  Geliebtester!  so  sprach 
ich,  und  drükte  feuriger  dich  an  meine 
Brust ;  und  wenn  der  Tod  vor  dir  aus 
dem  Staube  mich  ruft,  dann  wein’  auch 
du  nicht  lange  über  meinem  Staub;  jen¬ 
seits  des  Grabes  werden  wir  iins  wieder 
finden,  ewig  selig  zu  seyn.  —  O  stürze 
nicht  zurük,  Seele,  in  trostloses  Elend 
nicht  zurük !  Hebe  dich  empor  an  dem 
mächtigen  Trost;  denke  deine  Unsterb¬ 
lichkeit,  und  siehe  über  deinen  Kummer 
weg,  hinaus  in  die  Seligkeit,  die  die 
dunkeln  wechselnden  Auftritte  dieses  Le¬ 
bens  sich  nähernd  vor  sich  wegdrängt. 
Ja  wenn  die  Seele  vergienge,  und  mit 
dem  Leib  in  den  Staub  hinsänke,  o  w  ie 
könnt’  ich  dann  mich  trösten  ?  Trostlos 
wiird’  ich  über  deinem  Grabe  dann  wei¬ 
nen,  und  meine  Vernichtung  flelin;  aber 
sie  ist  unsterblich!  nein,  sic  soll  nicht 
unrühmlich  unter  dem  Schmerz  erliegen  ! 
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Ilir  Engel !  die  ihr  izt  mit  leisen  Flügeln 
mich  umschwebet,  sie  soll  nicht  unrühm¬ 
lich  unter  dem  Schmerz  erliegen,  sie  ist 
unsterblich  wie  ihr !  Doch  fliefsen  sie 
noch  die  Th  rauen  !  O  fliefset  ihr  Thrä- 
nen !  seyd  seinem  Staube  geheiligt,  er 
gieng  vor  mir  her,  ewig  selig  zu  seyn  — » 
Auf  deinem  Grabe,  Geliebter!  sie  fliefsen 
wieder  stärker  die  Thränen ;  —  o  stürze 
nicht  zurük,  Seele!  in  trostlosen  Jam¬ 
mer  nicht  zurük !  auf  deinem  Grabe 
soll  eine  Laube  empor  blühen,  manche 
Thrane  wird  zwar  auf  deinen  Staub  hin- 
fliefsen,  in  ihrem  Schatten  will  ich  dann 
meine  feyerlichsten  Stunden  leben,  und 
in  heiligen  Entzückungen  in  die  Ewig¬ 
keit  hinüber  sehen  !  ”  So  sprach  sie,  und 
stund  izt  über  dem  Grab.  „Nun  hätte 
mehle  Seele  Erquickung  gefunden,  aber 
ach !  nagender  Kummer !  ihn  hat  der 
Bruder  gemordet !  Allmächtiger  !  so  be¬ 
tete  sie,  und  warf  sich  auf  ihre  Knie 
hin ;  o  höre ,  höre  mein  Flehen !  lafs 
ihn  Gnade  finden,  den  Sünder!  lafs  ihn 
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Gnade  finden !  0  dies  will  ich  Von  dir 

liehen,  wenn  der  Abendstern  glühet,  und 
wenn  der  röthliche  Morgen  heraufgeht.” 

Indefs  bebte  Karin  im  Gebüsche;  und 
izt  sprach  er  voll  Verzweiflung:  „Ich 
will  fliehen!  fort,  Verruchter,  von  der 
heiligen  Scene  !  fort  —  Ich  Elender  I 
warum  kann  ich  nicht  ?  —  Drangt  euch 
nicht  um  mich  her,  ihr  —  o !  höllische 
Gestalten  sperren  die  Flucht !  Lafst  mich 
- —  lafst  mich  fliehen  —  o  lafst  von  der 
heiligen  Scene  mich  fliehen ,  höllische 
Gestalten!  —  ich  kann  nicht  fliehen  — 
Ich  Elender!  Wie  sie  jammert!  und  ich 
kann  nicht  fliehen !  —  Sie  jammert  nicht 
mehr  —  o  Tugend!  Tugend!  Was  für 
Hoffnungen,  was  für  Trost!  für  mich, 
ach !  für  mich  ewig  verlohren ,  ach  ! 
ohne  Hoffnung ,  entfernteste  Hoffnung 
bin  ich  elend!  —  Izt,  izt  fühl’  ich’s,  wie 
ich  elend  bin,  o  was  für  Qualen!  Neue 
unnennbare  Qualen !  du  Hölle !  in  dei¬ 
nem  tiefesten  Abgrund  hast  du  nicht 
Schreklichere  Qualen !  —  Sie  betet  — 
o !  sie  betet  für  mich,  für  mich!  —  und 
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du  hassest  mich  nicht,  und  du  fluchest 
mir  Elenden  nicht !  Unaussprechliche 
Güte !  o  was  empfind’  ich ,  was  empfind* 
ich  bey  diesem  Glanze  der  Tugend!  Mein 
Elend  steht  mir  fürchterlicher  entgegen,, 
dunkel,  schwarz,  wie  tiefe  Klüfte  am 
Eingang  der  Hölle,  ich  fühl’  es  stärker, 
mit  höllischem  Qualen  fühl’  ich’s,  das 
nagende  Verbrechen !  —  Und  du  betest 
für  mich,  Tliirza!  —  zurük,  bebe  zurük., 
zu  kühner  "Wunsch!  Nein,  Gott  kann  es 
nicht  erhören,  Gott  ist  gerecht!  —  Sie 
geht  zurük,  vom  Grabe  des  Erschlage¬ 
nen.  —  O  wag’  ich’s,  ich  Elender!  auf 
ihrem  Pfad  mich  zu  wälzen,  Thränen 
des  unaussprechlichen  Elends  auf  ihrem 
Fufspfad  zu  weinen !  Nein  —  schauere 
zurük,  dort  jener  Hügel  vom  Mond  be¬ 
schienen,  ist  sein  Grab!  schauere  zurük 
von  der  heiligen  Gegend,  flieh  Verruch¬ 
ter  !  ”  so  sprach  er ,  und  bebte  zurük. 
Izt  floh  er,  und  stund  wieder  still,  und 
rang  voll  Verzweiflung  die  ihränenbe- 
nezten  Hände;  so  rief  er:  „O  ich  kann 
nicht,  ich  kann  nicht  fliehen!  Wie  könnt’ 
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Ich?,  ach  Mehala!  ach  meine  Kinder! 
ach  wie  könnt’  ich  ewig  von  euch  fliehen, 
und  nicht  noch  einmal  vor  euch  mein 
Elend  weinen,  vor  euch  im  Staube  mich 
wälzen,  vor  dir  Mehala!  Vielleicht  dafs 
du  Thränen  des  Mitleids  für  mich  wei¬ 
nest,  vielleicht  mir  nachsegnest.  —  Aber 
ich  —  von  Gott  verflucht,  ich  wünsche 
mir  Segen  von  dir!  Hasse  mich,  fluche 
mir  nach,  mein  Verbrechen  verdient 
alles!  Dann,  dann  will  ich  fliehen,  be¬ 
lastet  mit  dem  Fluche  der  ganzen  Natur, 
mit  dem  Fluche  von  dir.  O  Jammer! 
höllischer,  unaussprechlicher  Jammer! 
nein,  ich  kann  nicht  fliehen.  Geliebtes 
Weib  !  geliebte  Kinder  !  ich  geh’,  izt  geh’ 
Ich,  vor  euch  mein  Elend  zu  weinen, 
vor  euch  im  Staub  mich  zu  wälzen;  und 
dann,  dann  will  ich  fliehen.”  Izt  gieng 
Kain,  fern  vom  Grabe  weg,  der  Hütte 
zu.  Er  gieng,  dann  stund  er  bebend 
still,  izt  war  er  vor  die  Hütte  hinge¬ 
wankt.  Lang  bebt’  er  da,  blafs  wie  ein 
Todter,  und  izt  wagt’  er  den  bebenden 
Schritt,  und  wankt  über  die  Schwelle. 
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Mehala  safs  da,  beym  blassen  Lichte 
des  Monds,  selbst  blafs  wie  der  Mond 
in  Wolken  gehüllet;  sie  weint’  und  jam¬ 
merte  auf  ihrem  einsamen  Bette,  und 
die  winselnden  Kinder  schluchzten  um 
sie  her.  Sie  sah  ihren  Mann,  und  sank 
laut  schreyend,  ohnmächtig  auf  ihrem 
Bette  hin ;  indefs  liefen  die  weinenden. 
Kinder  herbey,  und  winselten  um  seine 
Knie.  „Vater!  ach  —  Vater!  tröste  sie, 
tröste  die  weinende  Mutter  !  Ach  was 
für  Jammer  ist  in  unsre  Hütten  gekom¬ 
men !  Sey  uns  willkommen,  Vater!  wie 
lange  hast  du  deine  Riikkunft  gezögert?”. 
So  stammelten  die  Kinder,  und  hiengen 
um  den  Vater  her;  er  wankte  in  ihrer 
Mitte,  und  seine  Thränen  quollen  auf 
sie  hin.  Voll  unaussprechlichen  Schmer- 
zens  vermocht’  er  nicht  zu  reden,  er 
sank  in  den  Staub  vor  seines  Weibes 
Füfse;  die  Kinder  weinten  laut  um  ihn 
her,  und  Mehala  erwachte,  und  sah,  wie 
ihr  Mann  vor  ihren  Füfsen  sich  wand, 
und  den  Staub  mit  seinen  Thränen  nezte. 
„O  Kain !  Kain !  ’’  so  rief  sie  und  weinte 
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laut,  und  rifs  die  Haarlocken  von  ihrem 
Haupte.  „Mehala!  (so  stammelte  Kain 
zu  ihr  auf)  verzeihe,  o  verzeihe  mir, 
dafs  ich  es  wage,  ich  Elender,  ich  unsers 
Bruders  Mörder!  dafs  ich  es  wage,  noch 
einmal  vor  dir  zu  weinen,  vor  dir  noch 
im  Staube  mich  zu  wälzen.  O  vergönne 
diesen  lezten  Trost  mir,  den  lezten  Trost 
in  meinem  unaussprechlichen  Elend  ! 
o  fluche  mir  nicht,  Mehala!  dafs  ich  es 
wage,  vor  dir  noch  im  Staube  mich  zu 
wälzen.  Ich  will  izt  fliehen,  in  die  öde 
Welt  hinaus  fliehen,  von  Gott  verflucht, 
von  unaussprechlichen  Martern  verfolgt. 
O  fluche  mir  nicht,  mir  deinem  elenden 
Mann!”  „Kain!  Kain!  so  rief  Mehala, 
(voll  unaussprechlicher  Welunuth)  Mör¬ 
der  des  besten  Bruders ,  mein  Mann ! 
O  Kain !  Kain !  Elender !  was  hast  du 
gethan  ?  ”  Izt  antwortete  Kain,  und  blikte 
zu  ihr  auf;  der  wehmüthige  Blik  redete 
seine  Qualen  alle:  „O  verflucht  sey  die 
Stunde,  da  ein  Traum  aus  der  Hölle 
mich  täuschte  !  Ach !  ich  wollte  diese 
pinselnden  Kinder  vor  einer  Zukunft 
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voll  Elend  retten ,  und  erschlug  ihn  j 
verflucht  sey  die  Stunde !  und  erschlug 
den  frommen  Bruder.  Und  izt  —  o !  sie 
wird  ewig  mich  martern,  mit  Martern 
der  Hölle,  die  schrekliche  Tliat !  Vergifs 
mich ,  Mehala  !  vergifs  deinen  Mann  ! 
Fluche  mir  nicht,  Weib !  o  fluche  mir 
nicht!  izt  will  ich  flielin,  ewig  von  dir, 
ewig  von  euch ,  Kinder !  von  Gott  ver¬ 
flucht.”  Die  Kinder  heulten  um  ihn  her, 
und  rangen  ihre  kleinen  Hände  über 
len  lockigten  Häuptern  ;  und  Mehala 
;ank  an  seine  Seite  hin  :  „  Empfange 
ciese  Thränen,  empfange  diese  Zeugen 
d>s  Mitleids;  (sprach  sie,  und  weinte 
aif  ihn  hin  )  du  willst  fliehen ,  Kain  !  in 
dii  einsame  Welt  hinaus  fliehen.  O  wie 
körnt’  ich  in  diesen  Hütten  wohnen, 
indfs  dafs  du  einsam  verlassen  in  Wild¬ 
nisse  jammerst  ?  Nein  —  Kain!  mit  dir 
will  ich  fliehen ,  an  deiner  Seite ;  wie 
könn’  ich  hülflos  in  Wildnissen  dich 
lassen!  Wie  würde  die  Unruhe  mich 
quälerj  Würde  nicht  jeder  traurige  Ton, 
der  in  der  Natur  um  mich  her  tönte, 
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Vvürd’  er  nicht  mit  der  marternden  Angst 
mich  schrecken:  Vielleicht  ist  er’s,  viel¬ 
leicht  winselt  er  dort  in  hiilfloser  Todes¬ 
angst?”  So  sprach  sie.  Voll  verwirrter 
Entzückung  sah  Kam  zu  ihr  auf.  — 
„Gott!  —  was  hör*  ich?  —  Du  bist’s!  ja 
Mehala!  nein,  mich  täuscht  kein  Traum; 
du  bist’s!  —  O  Gott!  was  für  Worte! 
nein  Mehala !  Trostes  genug  mir  Elen¬ 
den,  dafs  du  mich  nicht  hassest,  mir 
nicht  fluchest!  Du  Tugendhafte,  solltest 
du  mit  mir  die  Strafe  des  gröfsesten 
Verbrechens  tragen;  o  bleibe  zurük  bej 
den  Frommen,  wo  der  Segen  wohnet! 
Nein,  du  mufst  nicht  mit  mir  elend  seyr! 
Yergifs  den  Elenden,  der,  vor  der  gan¬ 
zen  Natur  verflucht,  keinen  Ort  der  Ruie 
hat ;  vergifs  den  Elenden ,  nur  fluhe 
mir  nicht!”  „Nein  Kain!  nein,  mit  dir 
will  ich  fliehen,  antwortet’  ihm  Melala, 
mit  unsern  Kindern  will  ich  in  Wildüsse 
dir  folgen,  mit  dir  jammern,  mi  dir 
dein  Elend  tragen,  vielleicht  dafs  ;s  dir 
erträglicher  wird.  Meine  Thränen sollen 
mit  den  Thränen  deiner  Bufse  flefsen, 


an  deiner  Seite  soll  mein  Gebet  mit  dem 
deinen  zu  Gott  aufsieigen;  und  diese 
Kinder  sollen  um  uns  her  knien,  und 
Gebete,  Gebete  für  dich  stammeln.  Gott 
verachtet  nicht  die  Bufse  des  Sünders ; 
ich  will  mit  dir  fliehen,  Kain!  Unab- 
läfsig  wollen  wir  vor  Gott  weinen  und 
beten,  bis  endlich  ein  tröstender  Strahl 
von  dem  versöhnten  Richter  die  hoffende 
Seele  erhellet;  —  und,  Kain!  Gott  erhö¬ 
ret  das  Gebet  des  büfsenden  Sünders.” 

„O  du!  (so  rief  izt  Kain)  wie  soll  ich 
dich  nennen  ?  —  o !  wie  ein  heiliger 
Engel !  Was  für  Trost  leuchtet  in  das 
Dunkel  meiner  Seele  ?  Mehala  !  mein. 
Weib!  ja!  izt  wag’  ich’s,  izt  wag’  ich’s, 
dich  zu  umarmen.  Ach !  könnt’  ich  meine 
Empfindung  dir  ausdrücken  !  Das  in¬ 
brünstigste  Umarmen,  alle  meine  Thrä- 
nen  können’s  nicht!”  Izt  drükte  Kain 
sein  Haupt  an  ihre  Brust;  seine  Seele 
konnte  ihren  Dank ,  ihre  Empfindung 
nicht  ausdrücken;  dann  gieng  er  von 
ihrer  Seite,  und  umarmte  seine  Kinder, 
dann  wieder  zu  Mehala,  und  drükte  sie 
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inbrünstig  an  seine  Brust.  Izt  nahm  das 
zärtlichste  Weib  ihr  jüngstes  Kind  an 
ihre  Brust,  ihrem  Manne  gab  sie  die 
Rechte,  ein  anders  gieng  an  der  Rech¬ 
ten  des  Vaters;  und  Eliel  und  Josia 
wischten  die  Thränen  von  den  Wangen, 
und  giengen  freudig  vor  ihnen  her  aus 
der  Hütte.  Mehala  sah  noch  weinend 
umher.  „Seyd  mir  gesegnet,  (sprach 
sie)  die  ich  euch  verlasse,  seyd  mir 
gesegnet !  Bald  will  ich  von  da,  wo  wir 
unsre  Hütten  bauen,  zurük  kommen, 
und  euern  Segen  holen,  für  mich  und 
meinen  gnadeflehenden  Mann.”  Izt  blieb 
sie  stehen,  und  weinte  wie  unentschlos¬ 
sen  zu  den  Hütten  hin ;  aber  balsami¬ 
schere  Düfte,  als  Düfte  des  Frühlings, 
umflofsen  sie.  „Geh,  edles  Weib;  (so 
sprach  die  unsichtbare  liebliche  Stimme) 
ich  Avill  im  erquickenden  Traume  deiner 
Mutter  deine  Grofsmutli  sagen,  und  dafs 
du  hinausgehest,  an  der  Seite  deines 
büfsenden  Mannes,  Gnade  von  dem  all¬ 
mächtigen  Richter  zu  flehen.” 
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Sie  giengen  izt  beym  Mondschein,  oft 
zurükweinend ,  von  den  Hütten  weg , 
hinaus  in  öde  Gegenden,  wo  noch  kei¬ 
nes  Menschen  Fufstritt  gewandelt  hatte. 


D  A  P  H  N  I  S. 


/ 


Me  juvet  in  Cieinio  doctae  legisse  Puell*, 
Auribus  et  puris  Scripta  probasse  mea. 
Haec  ubi  contigerint,  Populi  confusa  valeto 
Fabula,  nam  Domina  Judice  tutns  ero. 


MEIN  HERR ! 


Wie,  Sie  Können  izt  in  der  Stadt 
bleiben,  izt  da  der  Frühling  hommt? 
TV  ollen  Sie  nicht  sehen,  wie  die  Baume 
blühen,  und  wie  die  Wiesen  sich 
schmücken  ?  Kommen  Sie  doch  zu  uns 
auf  das  Land ;  Sie  werden  den  Früh  • 
ling  sehen,  und  mich .  Wenn  Sie  nun 
nicht  kommen,  so  wcrd’  ich  recht  böse 
auf  Sie;  ich  bin  es  so  schon  halb.  Die 
Frau  N.  hat  mir  gesagt.  Sie  haben 
einen  Daphnis  geschrieben;  und  ich, 
mein  Geheimnisreicher  Herr  !  ich  darf 
davon  nichts  wissen.  Sie  haben  doch 
gesehen ,  dafs  mir  Ihr  leztes  Lied  recht 
sehr  wohl  gefallen  hat;  ich  sing’  es  * 
immer.  Verzweifelt !  ( sagt  die  Frau 
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von  ***)  Sie  singen  doch  immer  das 
gleiche ,  wie  die  Amsel  des  Herrn  B. 
Lezthin  sang  ich’ s  beym  Mondschein 
auf  der  IViese ,  und  war  recht  froh 
dabey.  Da  hub  die  Nachtigall  an;  und 
da  mufst’  ich  doch  schweigen,  so  gern 
ich  mich  selbst  singen  höre.  Kommen 
Sie  den  künftigen  Donnerstag  gewifs, 
ich  will  Sie  auf  den  Abend  in  der 
Laube  erwarten ;  aber  bringen  Sie  den 
Daphnis  mit,  oder  ich  bin  mein  Leb¬ 
tag  nicht  mehr 


Ihre  Freundin. 


0 


MA  DEMO  IS  ELLE! 


Wer  könnte  Ihnen  auf  solche  Dro¬ 
hungen  nicht  gehorchen  ?  Hier  haben 
Sie  den  Daphnis ,  und  zwar  gedrukt : 
und  die  Beantwortung  Ihres  Briefs  ist 
sogar  eine  Zueignungsschrift .  TVem 
hatte  ich  ihn  anders  zueignen  können , 
als  Ihnen  ?  da  mir  an  Ihrem  Beyfalle 
das  meiste  gelegen  ist,  und  ich  es  ( ich 
muß  es  nur  sagen )  Ihnen  allein  zu 
danken  habe ,  wenn  Sie  die  Liebe  nach 
der  Natur  geschildert  finden.  Ja,  wenn 
ich  an  die  Phillis  dachte,  dann  dach t’ 
ich  an  Sie,  und  ich  war  dann  Daph¬ 
nis :  ein  gliiklicher  Einfall  für  mich, 
den  kleinen  Roman  zu  schreiben ;  es 
war  immer  ein  angenehmer  Traum * 
I.  Th.  J  5 


der  mir  Ihre  Abwesenheit  zuweilen  er¬ 
träglich  machte.  Welch  ein  angeneh¬ 
mes  Entzücken ,  mich  so  wachend  mit 
Ihnen  in  Traume  zu  verlieren  ! 

Aber  die  Frau  N.  muß  doch  ge- 
schwazt  haben.  Ich  halte  sie  recht  sehr 
ersucht.  Ihnen  nichts  zu  sagen.  Ich 
hatte  nicht  langer  ein  Geheimnifs  dar¬ 
aus  gemacht ;  ich  hat Ü  es  Ihnen  gele¬ 
sen,  und  nicht  gesagt ,  dafs  ich  Ver¬ 
fasser  bin,  bis  ich  Ihr  fr ey es  Urtlieil 
gewußt  hatte;  und  so  hatte  ich  dann 
das  Urtheil  aller  Kenner  gewufst. 

Uebermorgen ,  welch  Entzücken  ! 
übermorgen  werd’  ich  bey  Ihnen  in  der 
Laube  seyn,  und  Sie  und  den  Frühling 
sehen.  Aber  vergessen  Sie  ja  nicht, 
dafs  eine  Zueignungsschrift  wenigstens 
hundert  Küsse  werth  ist.  Leben  Sie 
wohl!  Ich  bin - 


D  A  P  H  N  I  S. 

ERSTES  BUCH. 

Auf  dem  Flusse  Neaethus  *),  der  bey 
den  Clibanischen  Bergen  entspringt,  und 
schnell  durch  Fluren  unter  grünen  Ge¬ 
wölben  vorbeyrausclit,  und  stürmisch 
Land  und  Bäume  dahinreifst,  haben  die 
Hirten  eine  kleine  Insel  den  Nymphen 
geheiligt,  beschattet  von  hohen  Fichten 
und  Wachholderbäumen.  Mitten  auf  der 

*)  Neoethus.  Ein  Flufs,  der  zwischen  Croron 
und  Petelia  ins  Jonische  Meer  flofs. 
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Insel  steht  ein  Fels  mit  der  Höhle  der 
Nymphen;  denn  ihre  Bilder  stehen  in  sel¬ 
biger  künstlich  in  Lindenholz  geschnitten 
mit  ihren  Urnen,  und  mit  Schilfkränzen 
ums  Haupt.  Man  sieht  diese  Göttinnen 
da  mit  grünem  Haupthaar  unter  den 
Bäumen  wandeln,  oder  am  Ufer  leicht 
daherschwimmen,  und  dann  auf  Felsen 
sich  troknen,  und  an  der  Sonne  schlum¬ 
mern.  Die  Wellen  spielen  da  sanft  mit 
den  beschäumten  Wurzeln  der  Sarbachen 
und  der  Wey  den,  die  rings  ums  Ufer 
stehen,  und  tönen  lieblich  wie  Lieder. 

So  oft  der  junge  Frühling  kömmt,  so 
oft  kommen  die  Hirten  mit  ihren  Mäd¬ 
chen  von  beyden  U  fern ,  und  bringen 
den  Nymphen  Bliitlien  von  den  Baumen, 
die  über  den  Flufs  sich  wölben ,  und 
Blumen,  die  an  dem  Wasser  aufblühen, 
und  bitten  die  Nymphen,  dafs  sie  den 
Wellen  befehlen,  dafs  sie  nicht  mehr  ihr 
Ufer  verschlingen,  und  Feld  und  Bäume 
dahinreissen. 

Einst  schwamm  in  einem  frohen  Len- 
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zen  eine  ganze  Flotte  von  Nachen  von 
beyden  Ufern  her,  der  Insel  zu.  Auf 
jedem  Nachen  dekte  ein  grünes  Gewölb, 
von  wohlriechendem  Gesträuch  und  Blu¬ 
men,  die  Hirten  und  die  Mädchen,  die 
in  selbigem  freudig  daherfuhren ;  eine 
Kette  von  Blumen  schlängelte  sich  an 
hohen  Stangen,  bis  an  die  Spitze  hinauf, 
wo  Bänder  und  Kränze  hoch  in  der  Luft 
flatterten.  Sie  fuhren  daher,  unter  dem 
lieblichen  Getöne  der  Flöten  und  des 
Gesanges ,  und  landeten  an  der  Insel. 
Truppen  von  Jünglingen  und  Mädchen 
stiegen  ans  Gestad,  Mädchen,  deren  Reiz 
die  Göttinnen  neidisch  machte;  jedes 
entzog  dem  andern  die  Blicke  der  Göt¬ 
ter,  die  aus  dem  Olymp  auf  die  Wolken 
heruntergesliegen  waren,  und  die  Göt¬ 
tinnen  einsam  gelassen  hatten.  Denn  die 
Schönheit  entzükte  hier  durch  mannig¬ 
faltigen  Reiz.  Einige  entzükten  durch  die 
schlanke  Länge  des  Leibes,  andre  durch 
die  Weisse  der  Stirne  und  des  wallen¬ 
den  Busens;  hier  entzükte  ein  ernstes 
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Gesicht  wie  der  Göttin  der  Jagd,  dort 

•m 

ein  Lächeln  wie  der  Venus;  hier  die 
reifende  Jugend  wie  die  Rose,  wenn  sie 
aus  der  Knospe  sich  drängt,  dort  die 
vollen  Jahre  der  Jugend  wie  die  offene 
Rose.  Sie  näherten  sich  Paar  und  Paar, 
traten  in  die  heilige  Grotte,  und  gofsen 
ihre  Körbchen  voll  Blumen  vor  die  Füfse 
der  Nymphen  hin,  und  umwanden  sie 
mit  Ketten  von  Blumen,  und  schmiikten 
sie  mit  Kränzen.  Da  trat  die  junge  Pliillis 
hervor,  ihre  Blumen  und  ihre  Kränze  zu 
bringen ;  sie  war  schön  wie  die  Huld¬ 
göttinnen,  Freud’  und  Unschuld  reizten 
im  kleinen  Gesicht  und  in  jeder  Geberde; 
ihr  braunes  Aug’  lächelte  schüchtern  um 
sie  her,  ein  unüberwindliches  Lächeln,, 
sieghaft  wie  die  Liebe  selbst.  So  steht 
die  junge  Rose,  die  schönste  unter  den 
andern  Blumen,  die  aus  dem  Gras  um 
sie  her  aufwachsen ;  die  Biene  schwärmt 
zweifelnd  umher,  sie  winken  umsonst, 
denn  sie  sieht  die  Rose,  und  sucht  nicht 
mehr. 
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Daphnis,  der  schönste  Jüngling,  durch» 
lief  mit  flüchtigen  Blicken  die  Haufen 
der  Mädchen ;  sie  begegneten  tausend 
redenden  Blicken  der  Mädchen,  die  ihn 
lächelnd  ansahn,  dann  sich  leise  in  die 
Ohren  flüsterten,  dann  freundlicher  lä¬ 
chelnd  ihn  wieder  ansahn.  Da  sah  er  die 
Phillis ;  ein  Seufzer  drängte  sich  durch 
seine  Brust,  und  eine  Röthe  stieg  ins 
Gesicht;  sein  Blik  blieb  bey  ihr  stehen; 
sie  sah  ihn  an,  da  sank  sein  Blik  zur 
Erde,  sie  gieng  zuriik  und  sah  ihn  scham¬ 
haft  wieder  an;  da  zitierte  Daphnis,  sein 
Herz  heble,  er  sah  ihr  schmachtend  nach, 
voll  Angst,  sein  Auge  werde  sie  unter 
der  Menge  verlieren ;  aber  sie  verlohr 
sich  nicht,  sie  stund  da  und  sprach  mit 
ihren  Gespielen ;  oft  flog  ihr  Blik  zum 
Daphnis,  aber  schüchtern  sank  er  schnell 
wieder  ins  Gras  vor  ihren  Fiifsen ;  oft 
stund  im  Gedräng  ein  längeres  Mädchen 
vor  die  Phillis  hin,  dann  ward  Daphnis 
böse,  und  wenn  es  zuriik  trat,  dann 
lachte  sein  Auge  der  Phillis  wieder  feu- 
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riger  zu.  So  lachen  die  Fluren,  wenn 
der  Mond  aus  Wolken  hervorgeht. 

Izt  waren  alle  Blumen  vor  die  Füfse 
der  Nymphen  hingegossen,  und  die  Hir¬ 
ten  hatten  die  Nymphen  mit  Kränzen 
geschmükt;  da  theilten  sich  die  Mädchen 
und  die  Jünglinge  in  verschiedenen  Chö¬ 
ren  gegen  einander  über,  und  Daphnis 
stellte  sich  gegen  der  Phillis  über,  da 
sangen  die  Mädchen,  je  ein  Chor  nach 
dem  andern ,  Lieder  zum  Lobe  der 
Nymphen. 

„  Ihr  Nymphen  !  (  sangen  sie  )  die  ihr 
„die  Höhlen  des  Flusses  bewohnet;  und 
„ihr,  Nymphen!  die  ihr  die  Urnen  von 
„den  Felsen  wänden  rauschend  herunter 
„giesset,  o  seyd  mild  und  gütig  den 
„Hirten,  die  an  dem  Schilfe  des  Flusses 
„wohnen  ! 

„Wir  haben  den  Frühling,  der  an  dem 
„Ufer  blühete,  von  den  Bäumen  genom- 
„men;  wir  haben  dem  Ufer  die  Blumen 
„geraubt,  und  in  die  heilige  Höhle  ge¬ 
bracht,  ihr  Nymphen  im  Flufs  und  auf 
p,  den  hohen  Felsen ! 
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„O  seyd  gütig  den  Hirten,  die  an 
,, dem  Schilfe  des  Ufers  wohnen!  Dafs 
„die  Wellen  die  fruchtbaren  Baume  nicht 
„rauben,  dafs  sie  die  Felder  und  die 
„Wiesen  nicht  überschwemmen.  Dann 
„  können  die  Heerden  am  Flusse  weiden , 
„dann  könnt  ihr  am  Ufer  im  Schatten 
„wandeln,  und  auf  Blumen  einhergehn, 
„ihr  Nymphen  im  Flufs  und  auf  den 
„hohen  Felsen!” 

So  sangen  die  Chöre  der  Mädchen, 
und  die  Hirten  bliesen  lieblich  darzu 
mit  ihren  Flöten.  Aufmerksam  horchte 
Daphnis,  ob  er  den  Gesang  der  Phillis 
nicht  hören  könnte,  und  vergafs  zu  flöten. 

Izt  kam  der  Mond  über  entfernte  Hü¬ 
gel,  und  die  Jünglinge  und  die  Mädchen 
giengen  in  die  Nachen  zurük.  Phillis 
gieng  auch  zurük,  und  sah  den  Daphnis 
an;  die  Dämmerung  machte  sie  beherzt; 
sie  sah  ihn  starr  an,  und  seufzte;  lang¬ 
sam  gieng  sie  ans  Gestad,  und  sah  oft 
zurük,  und  seufzte.  Daphnis  stund  da, 
und  sah  ihr  mit  traurigen  Blicken  nach, 
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und  hafte  vergessen  in  den  Nachen  zu 
steigen ,  wenn  die  andern  Hirten  ihn 
nicht  aus  dem  Taumel  aufgewekt  hätten; 
er  stieg  in  den  Nachen,  sezte  sich  hin, 
und  sah  traurig  denen  nach,  die  an  das 
andere  Ufer  hinüberschwammen.  Alles 
war  voll  Freude;  man  hörte  von  beyden 
Seiten  ein  liebliches  Gemische  von  Lie¬ 
dern  und  von  Flöten,  die  Echo  wieder¬ 
holte  sie  den  Flufs  hinauf  an  allen  Hü¬ 
geln.  Die  Jünglinge  und  die  Mädchen, 
die  beym  Daphnis  im  Nachen  waren, 
lachten,  und  scherzten  und  sangen;  aber 
Daphnis  safs  stumm  da,  und  sah  nach 
dem  Ufer,  und  sang  nur  mit,  wann  sie 
ein  zärtliches  Lied  sangen,  ganz  Gefühl 
sang  er  dann  mit. 

So  stieg  er  traurig  ans  Gestad,  und 
gierig  nach  seiner  Hütte.  Da  trat  er 
hinein  zu  seinem  alten  Vater,  der  freu¬ 
dig  seinem  Sohn  entgegen  lächelte,  und 
von  dem  Fest  ihn  fragte,  und  dann  er¬ 
zählte,  wie  oft  er  gesehen,  dafs  der  wilde 
Flufs  das  Ufer  weggerissen,  Bäume  voll 
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reifer  Früchte  auf  wütlienden  Wellen 
weggeü’agen,  wie  er  schon  Nachen  um¬ 
gerissen  und  Hirten  ertränkt  hat.  Daph- 
nis  höret  ihm  stillschweigend  zu,  und 
geht  dann  aus  der  Hütte,  und  bleibt  un¬ 
ter  den  Bäumen  vor  seiner  Hütte  stehen, 
und  sieht  die  ganze  Gegend  im  düstern 
Mondlichte,  da  steht  er  traurig  und 
seufzt. 

Wie  wird  mir!  (so  sagt  er  leise)  Avas 
fühl’  ich?  Warum  pochet  mein  Herz, 
und  warum  seufz’  ich  ?  Warum  könnt’ 
ich  dir  kein  Aug’  entziehn?  Warum  war 
mir  so  bang,  als  du  weggiengest?  Warum 
ist  mir  noch  bang?  Warum  schwebst  du 
immer  vor  mir,  schönstes  Mädchen?  Ach 
ich  seh’  dich  noch  immer,  wie  deine 
schwarzen  Locken  halb  in  den  Blumen¬ 
kranz  gewickelt  waren,  wie  die  andern, 
die  sich  losgemacht,  lang  um  deinen 
Arm,  den  weissen  Arm  sich  Avickelten, 
oder  um  den  Busen  flatterten,  ach!  um 
den  jungen,  aufblühenden  Busen!  Und 
dein  braunes  Aug’ !  Ich  ward  unruhig, 
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■wenn  es  andere  anlachte;  und  wenn  es 
mich  anlachte ,  dann  drang  dein  Blik 
gewaltsam  in  das  Innerste  meiner  Seele. 
Ach!  ich  liebe  dich.  Wie  glüklich,  wenn 
auch  du  mich  liebtest?  Oft  zwar  begeg¬ 
neten  unsre  Blicke  sich,  und  dann  sahst 
du  zur  Erde,  wie  ich.  Wenn  auch  du 
mich  liebtest !  Aber  wo  bist  du  ?  Ach 
■vielleicht  fern  von  mir !  Dein  Bild  nur 
wird  immer  um  mich  schweben.  Es  wird 
mit  mir  gehen,  wenn  ich  schlafe  und 
wenn  ich  wache,  dann  wird  es  mit  mir 
hinter  der  Heerde  gehen;  an  dem  Bach, 
in  dem  Haine  wird  es  mir  folgen,  ach! 
vielleicht  ohne  Hoffnung,  sein  Urbild 
wieder  zu  sehn  ! 

So  sagte  Daphnis ;  dann  lehnt  er  sich 
an  einen  Stamm,  und  sah  aufwärts  nach 
dem  stillen  Mond,  und  seufzte:  So  lieb¬ 
lich  ist  sie,  (sagt’  er)  so  schön  wie  du, 
Mond !  so  schön  gegen  die  andern  Mäd¬ 
chen,  wie  du  gegen  die  andern  Lich¬ 
ter,  die  um  dich  her  schimmern.  Dann 
schwieg  er  wieder  und  staunt’ ,  und 


seufzt’  und  redte  wechselweise,  bis  der 
Schlaf  ihn  in  die  Hütte  führte.  Sein 
Schlaf  war  ein  Traum  von  der  Phillis, 
er  erwachte,  und  wollte  sie  umarmen. 
Da  schlug  er  die  betrogenen  Arme  trau¬ 
rig  zusammen ,  und  seufzte.  Die  schöne 
Morgenröthe  liatt’  ihm  sonst  Lieder  ab- 
gelokt;  aber  izt  sang  er  nicht,  er  gieng 
still  aus  der  Hütte,  und  trieb  seine  kleine 
Heerde  staunend  vor  sich  her  auf  die 
Flur.  Da  fand  er  die  Hirten,  die  voll 
Freude  bevsammen  stunden,  und  von 
dem  Feste  der  Nymphen  erzählten.  Der 
hatte  ein  Band  aufzuweisen,  das  ihm  ein 
Mädchen  geschenkt  hat;  ein  andrer  einen 
Kranz,  den  ihm  sein  Mädchen  um  den 
Schlaf  wand;  und  der  wies  Blumen,  die 
er  der  Hirtin  vom  Busen  stahl;  und  ein 
andrer  sang  ein  neues  Lied,  das  er  von 
einem  Mädchen  in  dem  Nachen  gelernt 
hat.  Daphnis,  der  ihnen  bald  zuhörte, 
bald  unaufmerksam  da  stund,  erzählt’ 
ihnen;  er  erzählte  voll  Leidenschaft,  mit 
eifrigen  Geberden,  wie  er  das  schönste 
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Madclien  gesehen ;  da  lachten  die  losen 
Jünglinge,  und  sagten:  Daphnis !  du  lie¬ 
hest  das  Mädchen;  er  wollt’  es  läugnen, 
da  sahn  ihm  die  Hirten  ins  Gesicht ;  er 
ward  scliamroth ,  und  da  lachten  sie 
noch  mehr. 

Seine  Liebe  mehrte  sich  immer,  die 
Gesellschaft  der  Hirten  wurd’  ihm  unan¬ 
genehm  ;  er  fieng  an,  seine  Heerde  in 
einsame  Gegenden  zu  treiben,  an  Bäche, 
die  durchs  Gebüsch  im  Schatten  rau¬ 
schen  ;  dann  gefiel’s  ihm  nicht  mehr  am 
Bach,  er  gieng  in  den  Hain,  dann  gieng 
er  ans  Ufer,  und  sah  an  das  andre  Ufer, 
und  weinte,  dafs  es  ihn  von  seinem  Mäd¬ 
chen  trennt.  So  girret  und  klagt  der 
Tauber,  und  flattert  welimiithig  um  den 
Baum  her ,  unter  dem  ihm  der  böse 
Feldmann  die  Taube  gewürgt  hat.  Die 
Hirten  mifsten  den  Daphnis,  sie  liebten 
ihn  alle;  wo  ist  Daphnis?  (sagten  sie) 
wir  freuen  uns  nicht  mehr  so,  seitdem 
er  uns  verläfst;  er  belebte  unsre  Freude, 
er,  der  munterste  Hirt,  der  die  meisten 


Lieder  wufste,  und  am  besten  die  Flöte 
blies.  Die  Mädchen  fragten  auch :  Wo 
ist  Daphnis  ?  und  wenn  sie  von  seiner 
Liebe  hörten ,  dann  wurden  viele  von 
ihnen  traurig. 

Oft  safs  Daphnis  traurig  am  Bach  oder 
im  Hain,  dann  liatt’  er  wachend  süsse 
Träume;  er  sah  sein  Mädchen,  er  erzählt 
ihr  seine  Liebe,  sie  wird  schamroth,  er 
drükt  ihr  die  Hand,  und  kiifst  sie;  sie 
will  fliehn,  er  umfafst  ihre  Knie  und 
weint,  sie  seufzt  und  lächelt,  sie  sezt 
sich  neben  ihn,  er  kiifst  sie  unersättlich, 
sie  kiifst  ihn  wieder,  er  drükt  sie  an 
seine  Brust ;  dann  drängt  sich  der  trau¬ 
rige  Gedanke  hervor,  dals  sein  Mädchen 
fern  ist,  dafs  er  sie  vielleicht  nimmer 
finden  wird,  dann  bebt’  er  vor  Schrecken, 
und  weinte,  dafs  die  Thränen  wie  eine 
Quelle  von  den  Augen  flofsen.  Dann 
sucht’  er  einen  Nachen,  und  fuhr  ans 
andre  Ufer,  und  suchte  sein  Mädchen, 
lief  dem  Ufer  nach,  und  stieg  auf  die 
Hügel  und  suchte  sein  Mädchen ;  mit 
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forschendem  Auge  sah  er  ins  Thal,  irrte 
auf  den  Fluren  und  an  den  Bächen,  und 
kam  immer  trostlos  zurük.  Soll  ich  dich 
ewig  umsonst  suchen?  (rief  er  dann) 
ewig  umsonst!  Ich  will  dich  suchen, 
ich  will  alle  Fluren  durchsuchen  ;*  in 
allen  Hainen,  an  allen  Bächen  will  ich 
dich  suchen.  Ach  Götter  !  welch  ein 
Gliik,  wenn  ich  dich  finde. 

Welcher  Baum  beschattet  dich  izt, 
schönstes  Mädchen?  (denkt  er  oft)  wel¬ 
cher  sanfte  Wind  kühlet  dich,  und  spielt 
mit  deinen  Locken  ?  schlummerst  du  an 
einer  Quelle?  tliefst  sanft,  ihr  Wellen, 
stört  nicht  ihren  Traum.  Ach !  wenn  sie 
von  mir  träumte?  Rauschet  stark,  ihr 
Wellen ,  wenn  sie  von  einem  andern 
Hirten  träumt!  Götter!  wenn  sie  von 
einem  andern  träumt,  wenn  sie  einen 
andern  liebt,  wenn  ihr  zarter  Arm  einen 
andern  umfafst,  wenn  ein  andrer  ihre 
Wangen  kiifst !  Ach!  was  bin  ich  dann? 
Götter!  was  mach’  ich  dann?  Ich  will 
liinlliehn ,  liiniliehn  will  ich ,  in  einer 
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Kluft  will  icli  trauern,  und  dann  —  acht 
und  dann  trostlos  sterben ! 

Schon  von  der  Zeit  der  Bliithe  bis  zu 
der  Erndtezeit  hatt’  ihn  die  Liebe  gepei¬ 
nigt ;  alles  freute  sich  izt,  nur  Daplinis 
konnte  sich  nicht  freuen.  Die  braunen 
Schnitter  giengen  singend,  auf  das  win¬ 
kende  Aehrenfcld ,  und  Daplinis  half 
auch  den  Schnittern;  denn  in  der  Erndte¬ 
zeit  wurden  die  Heerden  nur  wenigen. 
Hirten  überlassen.  In  langen  Reihen 
giengen  sie  theils  hinter  den  Aehren  her, 
und  mähten  sie  vor  sich  weg,  mit  der 
blinkenden  Sichel;  theils  banden  sie  die 
Garben  zusammen,  und  wenn  der  Mit¬ 
lag  kam  und  der  Abend,  dann  sammel¬ 
ten  sie  sich  unter  dem  Schatten  naher 
Bäume,  sich  durch  Speisen  und  den  küh¬ 
lenden  Trunk  zu  erfrischen,  und  sangen 
Erndtelieder  der  Ceres,  indefs  der  weite 
Krug  herumgieng.  Die  Sclinitler,  und 
die,  so  die  Garben  banden,  safsen  in 
Reihen  gegen  einander  über,  und  dann 
sangen  sie  alle. 

I.  TL  16 
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„Die  du  mit  Aehren  dich  kränzest, 
„blonde  Ceres,  habe  Dank  für  die  frohe 
„reiche  Erndte,  und  füi's  reife  Korn.” 
Und  dann  sangen  die,  so  die  Garben 
banden:  „Ihr  muntern  Schnitter,  lehnet 
„euch  nicht  auf  die  krumme  Sichel  hin, 
„dafs  der,  der  euch  die  Garben  bindt, 
„nicht  dürfe  müssig  stehn.”  Und  dann 
sangen  die  Schnitter :  „  Ihr  kühlen  Winde ! 
„weichet  nicht  vom  Schnitter  auf  dem 
„Feld;  durchflattert  kühlend  unser  flie- 
„gend  Haar,  bey  dieser  Sommerhiz. ” 
Und  dann  die,  so  die  Garben  banden  : 
„Sing  dein  ermunterndes  und  helles 
„Lied,  du  muntre  Grille,  die  du  um  uns 
„ hüpfest ;  und  du,  o  grofser  Krug,  sey 
„nimmer  leer,  bey  dieser  Sommerhiz!” 
Und  dann  sang  die  Reihe  der  Schnitter  : 
„Und  wenn  du,  kühler  Abend,  kömmst, 
„lindst  du  das  nakte  Feld,  und  wir,  wir 
„gehn  dann  mit  Gesang  auf  kurzen  Stop- 
„peln  beim.”  Und  dann  sangen  alle: 
„Die  du  mit  Aehren  dich  kränzest, 
„blonde  Ceres,  habe  Dank  für  die  frohe 
„ reiche  Erndte,  und  fürs  reife  Korn.” 
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So  sangen  die  Schnitter.  Daphnis ! 
(sagten  sie  dann)  du  bist  nicht  froh, 
du  singest  nicht.  Aber  Daphnis  seufzt’ 
und  schwieg. 

Das  Feld  war  izt  naht,  der  Pflug  und 
der  Säemann  giengen  izt  auf  selbigem 
daher,  und  die  Hirten  waren  wieder 
bey  den  Heerden;  da  safs  er  einmal  am 
Flufs,  und  hörte  fernher  auf  zwo  Flöten 
blasen;  so  hatt’  er’s  noch  nie  gehört, 
seine  Brust  schwoll  auf  von  zärtlicher 
Wollust.  Je  näher  die  sanften  Töne  ka¬ 
men,  je  süsser  ward  seine  Wollust,  und 
sein  Herz  pochte  voll  siisser  Ahndung, 
und>seine  Schafe  vergafsen  das  Gras  und 
horchten;  und  die  Vögel  schwiegen  auf 
den  Bäumen  und  horchten,  und  die  ganze 
Gegend  horchte  in  wollüstigem  Still¬ 
schweigen  ;  Daphnis  horchte,  und  ein 
kleiner  Knabe  kam  gegen  ihm,  der  blies 
auf  zwo  Flöten.  Er  war  lieblich  wie  eine 
Rosenknospe,  nichts  dektc  den  glänzend 
zarten  Leib,  nichts  die  weissen  runden 
Arme ;  sein  kleines  Gesicht  war  schön. 
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wie  einer  Huldgöttin,  und  Rosen  wan¬ 
den  sich  durch  die  goldnen  Locken  um 
sein  Haupt  her. 

Der  Knabe  kam  zum  Daphnis,  den  ein 
sanfter  Schauer  durchfuhr.  Hirt!  (so 
sprach  der  Knabe)  komm,  führe  mich 
über  den  Flul's.  Daphnis  band  den  Na¬ 
chen  los ;  und  der  Knabe  stieg  hinein. 
Die  Wellen,  die  sonst  wild  wider  den 
Nachen  schlugen,  flofsen  izt  sanft,  und 
küfsten  den  Nachen,  und  hüpften  plät¬ 
schernd  weg.  Sie  waren  schnell  über 
den  Flufs ;  da  sprang  der  Knab’  ans 
Ufer,  und  sprach:  Hirt!  ich  bin  Amor, 
der  Gott  der  Liebe;  geh’  dorthin,  wo 
die  Quelle  durchs  Gebüsche  rauschet; 
geh’  der  Quelle  nach  durchs  Gebüsche, 
da  wirst  du  für  deine  Mühe  belohnet 
werden. 

Amor  sagte  so,  und  verschwand;  und 
wo  er  verschwand,  da  blühte  plözlich 
eine  Rose  auf.  Daphnis  zitterte,  und 
blieb  erstaunet  stehen.  Izt  verliefs  er 
den  heiligen  Ort,  und  lief  an  die  Quelle, 
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und  voll  Verwirrung  und  voll  Entzücken 
drängt’  er  sich  durchs  Gebüsch.  Wenn 
ich  die  Phillis  fände!  (sprach  er)  ach! 
■ —  Womit  sollte  mich  Amor  belohnen? 
Aber  —  ich  träume  !  Ach  !  wenn  ich  die 
Phillis  fände!  (so  sprach  er,  indem  er 
schnell  gehend  die  vor  ihm  durch  einan¬ 
der  gewebten  Gesträuche  zerrifs. )  Izt 
trennte  sich  das  Gebüsche  zu  beytlen 
Seiten,  eine  kleine  Ebene  zu  umkränzen, 
die  voll  Blumen  da  stund,  von  der  Quelle 
durchschlängelt. 

Sein  Blik  irrete  nicht  lang  durch  die 
Gegend,  er  fand  die  Phillis,  sie  lag  an 
der  Quelle,  auf  den  einen  Arm  hinge¬ 
lehnt,  und  trauerte;  war’  er  da,  (sagte 
sie)  war’  er  da;  diesen  Kranz  wiird’  ich 
ums  Haupt  ihm  winden.  Ach !  Avie  lieb’ 
ich  dich !  würd’  ich  sagen  ;  aber  wo  ist 
er  ?  Ach  !  fern  von  mir ,  fern  von  mir ; 
ich  will  den  Kranz  zerreissen.  Sie  zerrifs 
den  Kranz ,  und  wischte  Tliränen  von 
ihren  Augen,  da  kam  jemand  durchs 
Gebüsch ;  sie  sah  bin ,  und  es  war 


Daphnis.  Götter!  (rief  sie)  und  sprang 
auf;  er  stund  verwirrt  da,  zittei’nd,  wie 
ein  Baum  beym  sanften  Wind;  izt  flog 
er  zu  ihr  hin,  sie  trat  zuriik,  er  nahm 
ihre  Hand,  er  drükte  sie  an  seine  Lip¬ 
pen,  und  seufzt,  und  konnte  nichts  sa¬ 
gen  ;  sein  schmachtendes  Aug’  sah  sie 
an,  ein  Blik,  in  dem  sein  ganzes  Herz 
mit  allem  seinem  unaussprechlichen  Ent¬ 
zücken  sich  malte.  Phillis  stund  da,  ihr 
Herz  pochte,  und  Seufzer  bebten  durch 
den  jungen  Busen  herauf.  Phillis!  (so 
seufzt  er)  Phillis!  —  Ach  —  Ich  bin  zu 
schwach,  dieses  Entzücken  zu  ertragen. 
Daphnis  !  Ach  !  —  Daphnis  !  ( stammelte 
sic)  dann  schwieg  sie  wieder,  und  seufzte. 
Ach!  Phillis!  (rief  er)  ach!  was  hab’ 
ich  gelitten ,  seitdem  ich  dich  sah !  Ach  ! 
ich  sah  nur  dich,  ich  sah  nur  dich  auf 
den  Fluren,  nur  dich  in  dem  Hain,  nur 
dich  wenn  ich  schlief,  nur  dich  wenn 
ich  aufwachte !  Ich  bin  den  Göttern 
gleich,  wenn  du  mich  liebst!  Daphnis! 
seufzte  sie,  und  sah  weinend  zur  Erde, 


ach !  wie  lieb’  icli  dich!  seufzte  sie,  und 
schmiegte  schamhaft  sich  an  seine  Brust. 
Da  kiifste  Daphnis  ihre  Wangen,  und 
küfste  Freudenthränen  von  ihren  Augen, 
und  driikte  sprachlos  sie  an  seine  Brust. 
Sie  blieben  lang  sprachlos ;  sie  an  seine 
Brust  hingelehnt,  er  mit  zitterndem  Arm 
sie  umschlingend.  Die  heftige  Verwir¬ 
rung  verlolir  sich  izt  in  ein  sanftes  Ent¬ 
zücken;  so  legt  sich  ein  starker  Sturm, 
der  Sturm  ist  nicht  mehr,  die  Rosen 
und  die  Nelken  zittern  noch,  izt  zittern 
sie  nicht  mehr,  izt  athmen  sie  still  wie¬ 
der  Balsamdüfte,  die  Zephir  kommen 
wieder,  und  flattern  um  sie  her,  und 
küssen  sie.  So  erholten  sie  sich  wieder, 
und  izt  sezten  sie  an  der  Quelle  sich 
hin,  und  izt  erzählt’  er  ihr,  wie  oft  er 
über  den  Flufs  gefahren,  wie  er  sie  an 
dem  Ufer  und  an  den  Quellen  und  auf 
den  Hügeln  gesucht  habe,  und  dann 
trostlos  zurükgekommen  sey.  Da  erzählt’ 
ihm  Phillis,  wie  sie,  seitdem  sie  ihn  an 
dem  Fest  der  Nymphen  gesehen,  ihn 


—  248  — 

geliebt;  wie  oft  sie  seufzend  einsam  an 
dem  Ufer  gegangen,  wie  sie  bey  Quellen 
und  im  dunkeln  Gebüsche  geklagt  habe. 
Da  erzählte  Daplinis,  wie  er  den  Amor 
über  den  Flufs  geführt,  und  wie  eine 
Rose  aufblühte,  wo  er  verschwand,  und 
wie  er  ihn  zu  der  Quelle  gewiesen. 

So  safsen  sie  beysammen,  und  küfsten 
und  umarmten  sich,  und  erzählten  sich 
von  ihrer  Liebe;  schon  blinkte  die  Quelle 
neben  ihnen  im  Mondschein,  da  verspra¬ 
chen  sie  sich,  morgen,  so  bald  der  Mit¬ 
tag  vorbey  sey,  wieder  da  zu  seyn.  Ach! 
wir  müssen  uns  izt  verlassen,  sagten  sie 
seufzend,  und  blieben  noch  sitzen.  Lebe 
wohl,  Daplinis!  (sagte  dann  Phillis  wie¬ 
der)  lebe  wohl!  Ich  mufs ,  ich  mufs 
dich  verlassen;  dann  kiifste  sie  ihn,  und 
wollte  gehn ,  und  blieb  noch  da.  Ach ! 
ich  mufs,  ich  mufs  gehn,  sagte  Daplinis 
wieder,  und  umarmte  und  küfste  sie; 
da  gicngen  sie  wenige  Schritte,  und  sahn 
sieh  wieder  um,  blieben  stehn,  hüpften 
Wieder  zusammen ,  und  küfsten  sich. 
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Lebe  wohl,  Phillis!  lebe  wohl,  Daphnis! 
sagten  sie  da,  ünd  verliefsen  sich,  und 
sahn  immer  zurük ,  und  winkten  sich 
dann,  bis  beyde  sich  aus  dem  Gesichte 
verlohren.  Daphnis  gieng  voll  Entzücken 
an  das  Ufer,  küfste  noch  die  Rose,  wo 
Amor  verschwand,  stieg  in  den  Nachen, 
und  fuhr  freudig  über  den  Flufs ,  und 
sang.  Noch  nie  hatte  sein  Herz  so  mit¬ 
gesungen,  er  sang  so  voll  Wollust,  dafs 
sein  Gesang  viel  zu  schwach  war,  seine 
Freud’  auszudrücken. 

Izt  war  Daphnis  wieder  froh ,  er  gieng 
zu  den  Hirten,  er  sang  ihnen  Lieder, 
er  blies  auf  der  Flöte,  und  machte  ihre 
Spiele  mit;  aber  so  bald  der  Mittag  dem 
Abend  wich,  dann  übergab  er  die  kleine 
Heerde  einem  vertrauten  Hirten,  stieg 
in  den  Nachen,  und  gieng  an  die  ein¬ 
same  Quelle  zu  seiner  Phillis,  die  alle¬ 
mal  seiner  schon  wartete. 

Je  mehr  sie  sich  sahen,  je  entziikter 
wurden  sie,  sich  zu  sehen;  und  jedes 
glaubte,  das  gliiklichsle  unter  den  Men- 
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sehen  zu  seyn.  Sie  sagten  sich  tausend¬ 
mal,  wie  sie  einander  liebten;  und  doch 
glaubte  jedes,  es  wäre  nichts  genugsam, 
dem  andern  zu  sagen,  wie  sehr  es  ge¬ 
liebt  sey.  Oft,  wenn  Daphnis  der  Phillis 
in  dem  Schoofs  safs,  dann  lehrten  sie 
einander  neue  Lieder;  Phillis  sang,  und 
Daphnis  hielt  es  für  weit  schöner,  als 
den  Gesang  der  Nachtigall ;  Daphnis  blies 
die  Flöte,  und  Phillis  zweifelte,  ob  Pan 
sie  besser  spielte.  Oft  erzählten  sie  sich 
Geschichten;  wenn  Phillis  erzählte,  dann 
hörte  Daphnis  aufmerksam  zu  ,  oder 
spielte  mit  den  Bändern,  die  ihren  Bu¬ 
sen  zuschnürten,  und  verlohr  dann  die 
Andacht,  und  störte  die  Erzählung  durch 
Küsse.  Wenn  Daphnis  erzählte,  dann 
streichelte  ihm  Phillis  das  glatte  Kinn, 
oder  sezt’  ihm  einen  Kranz  auf  das  Haupt, 
oder  sah  ihn  so  schalkhaft  an,  dafs  er 
den  Zusammenhang  der  Geschichte  ver- 
lohr. 

Oft  giengen  sie  zu  der  Rosenstaude 
hin;  sie  hielten  sie  für  das  gröfseste 
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Heiligthum,  sie  schüzten  sie  sorgfältig 
vor  Raupen  und  andern  Unfällen,  und 
banden  die  Ranken  an  Stäben  in  die 
Höhe,  und  sangen  dann  dem  Amor  unter 
zärtlicher  Umarmung  ein  Lied. 

Daphnis  hatt’  einmal  einen  kleinen  Vo¬ 
gel  gefangen,  den  bracht’  er  der  Phillis; 
sie  freute  sich,  und  küfst’  ihn  dafür; 
sie  sezt’  ihn  auf  die  Hand,  seine  zarten 
Reine  zwischen  ihren  Fingern  haltend, 
der  Vogel  flatterte  mit  bunten  Flügeln 
auf  ihrer  Hand,  er  pfilF,  als  ob  er  je¬ 
manden  riefe;  Phillis  sah  ihn  an;  Willst 
du  von  meiner  Hand  wieder  auf  die 
Zweige?  (sagte  sie)  Wem  rufst  du? 
deinen  Gespielen  ?  Sollen  sie  auf  mei¬ 
nem  Schoofse  sich  versammeln?  Wie  dir 
bang  ist  ?  Rufst  du  deinem  Männchen  ? 
Ach  ja!  Er  ruft  seinem  Geliebten,  er 
klagt  ihm,  vielleicht  sucht  ihn  das  Männ¬ 
chen  traurig ;  ach  Daphnis !  ich  lal's  ihn 
fliegen!  So  sagte  sie  mitleidig,  und  öff¬ 
nete  die  Hand;  da  flog  er  singend  von 
einem  Raum  zum  andern,  und  Phillis 
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sah  ihm  nach,  als  ob  ihr  hang  wäre, 
dafs  er  den  Gatten  nicht  wieder  finden 
werde.  Daphnis  sah  seine  Phillis  an, 
■und  sah  sie  traurig  niedersehn,  da  sank 
er  erschrocken  an  sie  hin,  und  küfste 
sie;  Phillis  seufzte:  Ach!  Daphnis!  sagte 
sie,  ach!  sollt’  ich  dich  einmal  verlie¬ 
ren?  Ach!  sollt’  ich  dich  verlieren,  so 
würde  mein  Schmerz  unaussprechlich 
seyn !  ich  würde  sterben !  Da  traurte 
Daphnis  auch. 

Ein  andermal  sammelten  sich  Wolken 
über  ihnen,  da  sie  beysammen  safsen, 
und  es  fieng  au  zu  regnen ;  da  flohen 
sie,  und  trieben  der  Phillis  Schafe  vor 
sich  her,  und  giengen  in  eine  gewölbte 
Grotte,  deren  Eingang  von  schleichen¬ 
dem  Eplieu  bedekt  war;  sie  traten  hin¬ 
ein,  lind  ihre  Schafe  schlüpften  voran. 
Daphnis  sah  mitten  in  der  Grotte  einen 
Cypressenbaum ,  und  neben  demselben 
sprudelt’  eine  Quell’  empor;  erstaunend 
sah  er’s,  und  glaubte,  dies  müfsle  die 
Grotte  einer  Nymphe,  oder  sonst  einer 
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Gottheit  seyn;  aber  sie  lächelten  sich 
an ,  da  sie  einen  andern  Hirten  in  der 
Grotte  fanden}  er  safs  da  im  Schilf,  der 
an  der  Quelle  wankte,  und  machte  Flö¬ 
ten  mit  sichen  Röhren,  und  Querflöten 
■von  Rohr.  Er  sah  sich  um,  und  grüfste 
sie:  Seyd  willkommen,  Mädchen!  und 
du  Hirt !  vielleicht  wünschet  ihr  allein 
hier  zu  seyn;  nicht  wahr,  junges  Mäd¬ 
chen  ?  O  die  Liebe  hat  schon  manches 
Spiel  hier  im  Kühlen  gehabt!  Aber  küs¬ 
set  euch  immer,  ihr  Kinder!  ich  will 
mich  nicht  umselin.  —  Nein ,  Hirt ! 
(unterbrach  ihn  Phillis  schamrolh)  wir 
kommen  nur  dem  Regen  zu  entfliehen ; 
und  wenn  mich  der  Schäfer  auch  küfste? 
Izt  trat  Daphnis  zu  ihm  hin ;  Du  machst 
Flöten?  sprach  er.  Ja,  sagte  der  Hirt, 
und  zwar  die  besten  im  ganzen  Land; 
es  macht  sie  keiner  besser,  keiner  so 
gut,  jeder  will  von  meinen  Flöten  haben; 
gestern  gab  mir  ein  Hirt  zwey  Schafe 
für  eine;  ich  kann  darauf  den  Gesang 
der  Vögel  und  selbst  der  Nachtigall 
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blasen,  dafs  sie  alle  von  den  entfernten 
Bäumen  auf  den  Aeslen  des  Baums  sieh 
sammeln,  wo  ich  flöte.  Daphnis  nahm 
eine  der  Flöten  in  die  Hand;  ich  will 
das  Lied  der  Cliloe  spielen;  (sprach  er) 
und  Phillis  !  sing  du  das  Lied. 

„Du  brauner  Hirt!  (so  sang  Phillis 
mit  lächelndem  Mund,  lieblicher  als  die 
Flöte )  „  du  brauner  Hirt !  der  du  die 
„Lämmer  in  dem  Buchenthal  hütest; 
„ach!  wenn  ich  bey  dir  vorbeygeh,  und 
„ein  nicht  verlolirnes  Schaf  suche;  wenn 
„ich  dann  unter  dem  Blumenkranz  her- 
„vor  dich  seitwärts  anblicke,  und  so 
„  freundlichlächelnd  dich  grüsse  ,  ach  ! 
„warum  verstehst  du  mich  dann  nicht? 
„Heut’  sah  ich  mich  im  klaren  Wasser, 
„und  blikte  unter  dem  Blumenkranz  her- 
„vor,  wie  ich  dich  anblicke,  und  lä¬ 
chelte,  wie  ich  dir  zulächle;  ich  mul's 
„cs  mir  nur  seihst  gestehen,  mein  klei- 
„ner  Mund  lächelt  lieblich,  und  mein 
„braunes  Auge  sollte  dir  viel  viel  sagen, 
„und  doch,  du  blöder  Hirt!  und  doch 
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„verstehst  du  mich  nicht.  Sagt  mir,  ihr 
„Nymphen!  sage  mir,  Liebe!  wie  kann 
„ich  ihm  besser  sagen,  dafs  ich  ihn 
„liebe  ?  ” 

Du  hast  dies  Lied  unvergleichlich  ge¬ 
sungen,  (sprach  der  Hirt  zu  der  Phillis) 
und  du  hast  es  gespielt,  ich  hält’  es, 
beym  Pan!  selbst  nicht  besser  gespielt; 
diese  Flöte  will  ich  dir  schenken ;  sie 
ist  mehr  werth,  als  eine  trächtige  Ziege. 
Aber,  (sprach  er  zum  Daphnis )  kannst 
du  auch  das  Lied?  „Ihr  Mädchen!  die 
„ihr  spröde  tliut,”  —  FjS  ist  ein  altes 
Lied,  und  wenig  Hirten  wissen’s  mehr, 
es  lieifst  das  Lied  des  Näets ;  es  heifst 
so,  weil  es  eine  Geschichte  von  dem 
Flufsgott  ist,  und  diese  Grotte  heifst  des 
Näetus  Grotte,  wreil  die  Geschichte  hier 
geschah.  Daphnis  bat  ihn,  ihm  das  Lied 
vorzuspielen ;  und  der  Hirt  nahm  die 
Flöte,  und  blies  das  Lied  so  schön,  wie 
wenn  die  Nachtigall  singt.  Nun  kann 
ich’s  auch  spielen;  (sprach  Daphnis)  ich 
will  es  spielen,  und  du,  Flirt!  singe  das 
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Lied.  Jzt  ßengen  sie  an,  und  der  Hirt 

sang : 

„Ihr  Mädchen!  die  ihr  spröde  thut, 
„wenn  euch  die  Liebe  gleich  Herz  und 
„Busen  bebend  macht;  höret,  wie  die 
„Götter  eine  Nymphe  straften,  höret  das 
„Lied  des  Näets. 

„Da  Näet  im  Wasser  auf  seinem  Was- 
„serkrug  lag,  da  fiengen  die  Wellen  an, 
„schneller  zu  hüpfen;  da  hob  er  das 
„nasse  Haupt  mit  dem  träufelnden  Scliilf- 
„kranz  empor,  und  rieb  das  AVrasser  aus 
„den  Augb raunen,  und  sah,  und  sah  da 
„eine  Nymphe,  die  ins  Wasser  gestiegen 
„war.  Wie  schön,  (so  sagt’  er  leise) 
„wie  schön  bist  du,  Nymphe!  wie  rund, 
„wie  weils  ist  dein  Busen;  wie  glänzend, 
„wie  weils  deine  Hüften;  wie  hüpfen 
„die  Wellen  um  die  runden  Knie,  als  ob 
„sie  versuchten,  noch  höher  zu  hüpfen! 
„Ach  Nymphe!  so  seufzt  er,  und  stieg 
„ans  Gestacl.  Die  Nymphe  sali  ihn,  und 
„lloli,  er  lolgt’  ihr  schnell  wie  ein  Reh, 
,3 sie  floh  über  die  Blumen  wie  ein  Zephir! 


—  207  — 

„keuchend  könnt’  er  kaum  rufen:  Ach 
„  Nymphe  !  warum  fliehest  du  mich  ?  Izt 
„lief  die  Nymphe  in  die  Grotte;  warum 
„nicht  weiter  durch  den  Hain  ?  Die 
„  Keusche ! 

„Ihr  Mädchen!  die  ihr  spröde  tliut, 
„wenn  euch  die  Liebe  gleich  Herz  und 
„Busen  bebend  macht;  höret,  wie  die 
„Götter  die  Nymphe  straften,  höret  das 
„Lied  des  Ndets  : 

„Schon  glaubte  Näet,  den  zarten  Leib 
„zu  umfassen.  Götter!  (rief  die  Nym- 
„phe)  helfet,  macht  mich  zur  Cypresse ! 
„Kaum  war  der  Wunsch  ihr  vom  Mund, 
„so  schofsen  die  Füfse  mit  zehn  AVurzeln 
„in  die  Erde.  Izt  bebt  ihr  voll  grau- 
„sanier  Schrecken  das  Herz,  zu  dem 
„die  Rinde  schnell  heraufwuchs.  Ach! 
„(seufzte  sie,  und  schlug  die  sprossen- 
„den  Hände  über  das  Haupt)  ach!  Göt- 
„ter!  warum  höret  ihr  diesen  Wunsch 
„so  schnell!  ach!  Näet!  Ach!  Nymphe! 
„seufzt  izt  der  Flufsgott,  und  wand  die 
„  Arm’  um  ihre  Rinden ;  sie  suchte  mit 
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„Aesten  ihn  zu  umarmen;  aber  umsonst; 
„sie  schlitterte  sterbend  ihr  Laub.  Zor¬ 
nig  stampfte  der  Flufsgott  wider  die 
„Erde;  und  wo  er  stampfte,  da  spru¬ 
delte  eine  Quelle  an  seinem  Fufs  auf. 

„Ihr  Mädchen!  die  ihr  spröde  thut, 
„wenn  euch  die  Liebe  gleich  Herz  und 
„Busen  bebend  macht;  habt  ihr  gehört, 
„wie  die  Götter  die  Nymphe  straften? 
„hat  euch  das  Lied  des  Näets  bekehrt?” 

So  sang  der  Hirt ;  und  Daphnis  und 
Pliillis  hörten  ihm  entzükt  zu.  Ist  dies 
die  Grotte  ?  Ist  dies  die  Cypresse  und 
die  Quelle?  fragte  Daphnis.  Ja,  sagte 
der  Hirt,  dies  ist  die  Quelle  und  die 
Cypresse.  Mir  deucht,  sagte  Phillis,  mir 
deucht,  die  Cypresse  habe  ihr  Laub  stär¬ 
ker  bewegt,  da  du  das  Lied  gesungen 
hast.  So  kam  ihnen  der  Ahend  zu  bald. 

Einmal  war  Daphnis  an  dem  Bach, 
und  fand  seine  Phillis  nicht,  da  schnitt 
er,  die  Ungeduld  zu  verscheuchen,  ihre 
Namen  in  die  Rinden ;  dann  blies  er  ein 
Lied,  dann  stieg  er  voll  Ungeduld  auf 


die  hohen  Bäume,  seiner  Phillis  entge¬ 
gen  zu  sehen ;  dann  stieg  er  wieder  her¬ 
unter,  und  gieng  staunend  ängstlich  um¬ 
her.  Endlich  kam  sie,  ohne  Kränze  in 
den  Haaren,  die  unordentlich  über  ihren 
Achseln  hiengen,  sie  gieng  langsam  mit 
traurig  niedergeschlagenen  Augen,  ganz 
entstellt  gieng  sie  daher;  und  Baphnis 
erschrak,  sein  Gesicht  wurde  blafs,  und 
sein  Herz  pochte,  er  gieng  zitternd  hin, 
und  nahm  ihre  Hand,  die  matt  in  die 
seine  sank,  die  Rede  stokü  ihm,  er  durfte 
furchtsam  nicht  nach  ihrem  Unfall  fra¬ 
gen;  da  sah  sie  ihn  schmachtend  an, 
mit  einem  Auge  voll  des  zärtlichsten 
Schmerzens  und  voll  Thränen.  Ach  ! 
Daphnis  !  (so  sagte  sie  leis’  und  schluch¬ 
zend)  Daphnis !  Dann  schwieg  sie  wie¬ 
der,  und  eine  Quelle  von  Thränen  Hofs 
aus  ihren  Augen.  Daphnis  bebte.  Um 
der  Götter  willen !  rief  er,  Phillis !  welch 
ein  Unglük  hat  dich  betroffen !  Rede, 
um  unsrer  Liebe  willen,  rede!  —  Daph¬ 
nis  !  sagte  sie  izl,  ach !  —  ich  soll  —  ich 
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soll  einen  andern  lieben ,  als  dich !  Da 
bebt’  ein  Schauer  durch  ihn  auf,  wie 
wenn  einer  unter  dem  stürzenden  Fels 
steht,  ein  kalter  Schweifs  flofs  von  der 
Stirne,  blafs  und  bebend  stund  er  da. 
Ja,  Daphnis!  (fuhr  sie  fort)  ich  soll  den 
Lamon  lieben,  den  Hirt,  dessen  Heel¬ 
den  ganze  Triften  decken  !  ach  !  den  soll 
ich  lieben,  er  trug  meiner  Mutter  seine 
grofse  Heerde  und  seine  grofsen  Wiesen 
an,  und  begehrt  mich  zur  Braut!  und, 
Daphnis!  die  liebe  Mutter!  sie  glaubt 
sich  nur  glüklich,  wenn  ich  es  bin,  sie 
hält  dies  für  mein  gröfsestes  Gliik,  und 
will,  ach!  sie  will,  dafs  ich  ihn  liebe! 
so  sagt  sie,  und  weint  mit  dem  Daphnis. 
Dann  liub  sie  wieder  an:  Nein,  Daph¬ 
nis  !  ach !  weine  nicht !  wie  könnt’  ich 
einen  andern  lieben  ?  Und  wenn  seine 
Heerden  alle  diese  Triften  dekten!  macht 
dieses  ihn  liebenswürdig?  Nein,  Daph¬ 
nis,  nein!  Ach!  du  bist  liebenswürdig, 
arm  bist  du  liebenswürdig  !  dein  sanftes 
Wesen,  deine  Tugend  macht  dich  lie- 


fcenswürdig  !  Dich  will  ich  lieben,  Daph- 
nis!  sagte  sie,  und  umarmt’  ihn.  —  Aber 
ach!  (rief  sie  wieder)  dann  werd’  ich 
der  besten  Mutter  ungehorsam !  Dann 
stör’  ich  die  Ruhe  des  grauen  Alters 
durch  Unmutli  und  Verdrufs  !  Ach  Daph- 
nis  !  ich  bin  unglüklich !  unglüklich, 
wenn  ich  gehorche;  unglüklich,  wenn 
ich  nicht  gehorche !  —  Daphnis ,  weine 
nicht  so!  ich  erliege  unter  dem  Schmerz! 
Ach!  Phillis!  (sagte  Daphnis,  voll  unaus¬ 
sprechlichen  Schmerzens)  sey  gehorsam, 
die  Götter  strafen  den  Ungehorsam,  sey 
gehorsam,  sie  werden  dich  beglücken! 
Ich  will  hingehn ,  und  —  ach  !  dich  nicht 
mehr  sehn,  und  unglüklich  seyn,  un¬ 
glüklich  seyn  mein  Reben  durch !  —  So 
kämpften  Liebe  und  Tugend.  Sie  schwie¬ 
gen  izt  lang,  Seufzer  und  Wehmuth  hiel¬ 
ten  die  Rede  zurük;  endlich  hub  Phillis 
wieder  an,  sie  drükt  ihn  an  ihre  Brust, 
ihr  Auge  voll  Liebe  sah  ihn  an :  Daph¬ 
nis !  (sagte  sie)  ach!  Daphnis!  upiarnje 
mich !  ich  will  dich  lieben !  ich  will  vor 
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meiner  Mutter  hinsinken,  wenn  sie  von 
jener  Liebe  mir  redt,  ich  will  hinsinken, 
und  ihre  Knie  umfassen,  und  weinen; 
ich  will  sie  so  lang  umfassen,  so  lang 
will  ich  weinen,  bis  sie  mitleidvoll  unsre 
Liebe  billigt.  Ja,  Phillis !  (sagte  Daph- 
nis,  ganz  entziikt)  umfasse  ihre  Knie, 
weine,  netze  ihre  Füfse  mit  Thränen, 
und  lafs  sie  nicht,  lafs  sie  nicht,  bis  sie 
unsre  Liebe  billigt;  gewifs  sie  weint  mit 
dir,  gewifs  sie  billigt  voll  Mitleid  unsre 
Liebe. 

So  entzükte  sie  izt  die  Hoffnung,  sie 
lächelten  wieder,  und  umarmten  sich, 
inbrünstig,  wie  sich  Liebende  umarmen, 
wenn  sie  nach  langer  Entfernung  sich 
wieder  sehn ;  sie  weinten  izt  Freuden- 
thränen,  und  küfsten  sich  unersättlich, 
bis  der  Abend  sie  schied. 

Daphnis  gieng  voll  Ungeduld  und  voll 
Hoffnung  zurük.  Der  folgende  Tag  war 
kaum  halb  verflossen,  so  war  er  über 
den  Flufs.  Phillis  stund  schon  am  Bach, 
er  lief  zu  ihr  hin,  und  kiifste  sie;  ihr 
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lachendes  Auge  verrielh  ihm  schon  gute 
Botschaft;  sie  sezt  sich  auf  das  Gras,,  er 
sezt  sich  neben  sie  hin,  den  einen  Arm 
um  ihren  Hals  schlingend,  und  den  an¬ 
dern  in  ihrer  Hand  auf  ihren  Schoofs 
legend.  Daphnis  !  (sagte  sie)  wir  sind 
glüklich  !  Da  küfste  sie  ihn  ;  er  küfste 
sie  wieder,  und  drlikte  sie  entziikt  an 
seine  Brust;  wir  sind  glüklich,  fuhr  sie 
fort;  da  ich  gestern  zurük  kam,  fand 
ich  meine  Mutter  in  dem  grünen  Vor¬ 
dach  von  Weinreben,  das  vor  unsrer 
Hütte  steht ;  sie  band  beym  Mondschein 
die  Ranken  auf,  die  herunterhiengen ; 
ich  trat  hinein  und  grüfste  sie;  ich  danke 
dir,  liebe  Phillis  !  sagte  sie;  dann  fragte 
sie  mich ,  ob  ich  die  Heerde  getränkt 
hätte?  bald  wirst  du  izt  (fuhr  sie  fort) 
eine  grofse  Heerde  haben,  Lamon  hat 
die  gröfseste  Heerde  unter  allen  benach¬ 
barten  Hirten.  Da  erschrack  ich  und 
weinte;  sie  liefs  die  Ranken  und  sah 
mich  an ;  warum  weinest  du ,  Phillis  ? 
sprach  sie ;  da  weint’  ich  noch  mehr ; 


da  fragte  sie  wieder,  da  sagt’  icli  schluch¬ 
zend:  Ach!  Mutter,  liebste  Mutter!  werde 
nicht  böse!  Ich  weine,  ach!  ich  weine, 
weil  ich  den  Lamon  nicht  lieben  kann  ! 
da  warf  ich  mich  vor  sie  hin,  und  um- 
fafste  ihre  Knie  ;  ach  !  zürne  nicht !  sagt* 
ich,  und  weinte  heftig;  zürne  nicht,  liebe 
Mutter!  ich  kann,  ach!  ich  kann  den 
Lamon  nicht  lieben !  ich  liebe  —  ach ! 
ich  liebe  schon,  einen  Jüngling  von  dem 
andern  Ufer,  den  Besten,  den  Tugend¬ 
haftesten.  So  sagt’  ich,  und  driikte  mein 
Gesicht  an  ihre  Knie,  und  weinte;  seine 
Heerde  ist  klein,  (sagt’  ich)  aber  ge- 
wifs,  gewifs  er  ist  der  Liebenswürdigste, 
der  Tugendhafteste  !  Da  schwieg  ich, 
und  hob  mein  Gesicht  voll  Thränen  auf, 
und  sah  Thränen  in  ihren  Augen ;  sie 
reichte  mir  liebreich  die  Hand,  und  be¬ 
fahl  mir  aufzustehn.  Nein,  sagte  sie, 
Phillis !  nein,  ich  will  nicht  eigensinnig 
deiner  Liebe  entgegen  stehn.  Aber,  Phil¬ 
lis  !  die  Liebe  triegt ;  ich  kann  nicht  ganz 
einwilligen ,  bis  ich  deinen  Gcliebteii 
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gesehn,  bis  ich  mich  erkundigt  habe, 
ob  er  gewifs  tugendhaft  ist;  hieran  hängt 
das  Glük  deines  ganzen  Lebens,  die  Tu¬ 
gend  allein  begliikt.  So  sagte  sie ;  und 
ich  versprach  ihr ,  ich  wolle  dich  in 
unsre  Hütte  bringen.  Daphnis  sprang 
auf,  und  jauchzte  vor  Freude,  dann  killst 
er  die  Phillis,  und  umschlang  sie  mit 
beyden  Armen ;  und  sie  umschlang  ihn 
auch,  dann  drükten  sie  sich  an  einander, 
so  sehr  sie  konnten,  und  küfsten  sich 
müde. 

Aber  höre,  meine  Phillis!  sagte  Daph¬ 
nis,  deine  Mutter  weifs  nun  unsre  Liebe, 
und  —  ich  werd’  ihr  doch  wohl  gefal¬ 
len,  wenn  du  mich  in  deine  Hütte  führst? 
O  ja,  sagte  Phillis;  gewifs,  gewifs  wirst 
du  ihr  gefallen.  Aber,  fuhr  Daphnis  fort, 
mein  alter  Vater  weifs  noch  nicht,  dafs 
wir  uns  lieben,  ich  will  hingehn  und 
ihm  unsre  Liehe  sagen;  aber  weifst  du 
wie,  Phillis?  Komm  du  mit  mir,  ich 
will  dich  ihm  zeigen ;  wenn  er  dich 
sieht ,  gewifs ,  gewifs  wird  er  sagen , 
Daphnis !  du  hast  sehr  wohl  gewählt. 
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Phillis  willigte  darein,  und  bat  ihn, 
dafs  er  Blumen  holen  sollte,  dafs  sie  sich 
mit  einem  frischen  Kranz  schmücken 
könnte.  Da  gieng  Daphnis,  und  suchte 
Blumen  an  dem  Bach  und  im  Gebüsche ; 
in  der  Zeit  wusch  Phillis  ihr  schönes 
Gesicht  an  dem  klaren  Bache.  Daphnis 
kam  bald  zuriik,  mit  einem  Hut  voll 
bunter  Blumen,  einige  vielfarbig,  andre 
die  weifs  wie  Schnee  waren,  andre  blau 
wie  der  Himmel,  andre  goldfarbig  wie 
Sternen,  oder  roth  wie  der  Phillis  Lip¬ 
pen.  Da  gofs  er  die  Blumen  in  der  Phil¬ 
lis  Schoofs,  und  sezte  sich  neben  ihr 
hin;  sie  fieng  an  den  Kranz  zu  flechten, 
und  die  bunten  Blumen  auf  das  künst¬ 
lichste  zu  ordnen,  und  er  legte  die  brau¬ 
nen  Locken  in  Ordnung,  und  sclimükte 
den  weissen  Busen  mit  Blumen.  Nun  war 
Phillis  bekränzt;  und  Daphnis  glaubte, 
sie  noch  nie  so  schön  gesehen  zu  haben; 
er  hüpfte  voll  Freude,  und  führte  sie 
Hand  in  Hand  ans  Ufer ;  sie  stiegen  in 
derr  Nachen ,  und  fuhren  schnell  über 
den  Flufs. 
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Er  führte  sie  vor  seine  Hütte;  ich  will 
izt  hineingehn,  sagt’  er,  und  du,  Phillis  ! 
warte  hier  unter  dem  Vordach,  ich  will 
dann  wieder  kommen,  und  dich  vor 
meinen  Vater  führen. 

Er  trat  in  die  Hütte,  und  blieb  stumm 
da  stehn,  erröthend  mit  niedergeschla¬ 
genen  Augen.  Lieber  Vater!  liub  er  izt 
an,  und  schwieg.  Was  willst  du?  Daph- 
nis !  fragt’  ihn  der  Greis.  Lieber  Vater ! 
ich  —  ich  liebe  !  Izt  schwieg  er  wieder 
schamroth.  Du  liebest,  sagte  der  Greis, 
du  liebest;  und  reicht’  ihm  die  Hand; 
und  wen  liebest  du  ?  Izt  trat  er  zum 
Vater,  und  legte  seine *Hand  in  des  Grei¬ 
ses  Hand;  ach  Vater!  ich  liebe  ein  Mäd¬ 
chen,  das  beste,  das  schönste  Mädchen 
im  ganzen  Land.  Du  bist  gliiklich,  Daph- 
nis  !  sagte  der  Greis ,  wenn  dich  die 
Schönheit  nicht  triegt;  wenn  sie  die  Göt¬ 
ter  lieb  hat,  dann  bist  du  gliiklich,  die 
Götter  sehn  aus  dem  Olymp  und  segnen 
sie.  Aber,  Daphnis  !  die  Liebe  triegt. 
Nein,  sagte  Daphnis,  nein,  sie  hat  mich 
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nicht  betrogen;  izt  hüpft  er  unter  das 
Vordach,  und  führte  die  Phillis  Hand 
in  Hand  in  die  Hütte. 

Sie  stund  da,  die  Unschuld,  schäm-* 
roth  lächelnd,  und  sah  mit  gebogenem 
Haupt  schüchtern  in  ihren  Busen;  kaum 
"wagte  sie  einen  schnellen  Blik  unter  dem 
Blumenkranz  hervor.  Daphnis  sah  bald 
den  Vater  an,  und  sah  voll  Entzücken, 
wie  aufmerksam  ,  wie  freundlich  der 
Greis  der  Phillis  keinen  Blik  entzog; 
bald  sah  er  die  Phillis  an,  lächelnd,  dafs 
sie  so  schüchtern  da  stund,  er  nahm  ihre 
Hand,  und  führte  sie  zu  dem  Greise, 
und  küfste  zärtlich  des  Vaters  Hand. 
Komm,  Phillis!  sagt’  er,  komm,  küfs 
auch  des  besten  Vaters  Hand;  da  küfste 
Phillis  auch  des  Vaters  Hand. 

Der  Greis  hatte  sie  noch  immer  stumm 
aufmerksam  beti’achtet;  und  izt  seufzt* 
er :  Ach  was  entdecket  mein  Auge  für 
Züge  in  deinem  unschuldvollen  Gesichte? 
Mein  Kind !  ach !  dies  sind  Palemons 
Züge !  ja  dies  sind  die  Züge  des  redliche 


sten  Freundes,  so  lachte  sein  Gesicht  in 
seiner  Jugend;  er  starb,  ach!  mit  ihm 
starb  die  Hälfte  meines  Glückes !  ach ! 
Kind !  Kind !  rede  !  Bist  du  Palemons 
Tochter  ? 

Ich  bin,  hub  Pliillis  an,  ich  bin  Pale¬ 
mons  Tochter.  Ach  !  mein  Auge  hat  mei¬ 
den  Vater  niemals  gesehen  !  Als  ich  der 
Mutter  noch  unter  dem  Herzen  lag,  da 
starb  er  schon;  täglich  gieng  meine  Mut¬ 
ter,  unter  den  sprossenden  Cypressen  zu 
weinen,  welche  die  Hirten  um  sein  Grab 
her  gepflanzet  haben ;  täglich  weinte  sie 
da,  und  gebahr  mich  bey  des  Vaters 
Grab. 

Izt  hob  der  Greis  sich  auf,  und  fiel 
der  Phillis  zitternd  um  den  Hals.  Meine 
Tochter,  stammelt’  er,  meine  Tochter! 
und  sank  kraftlos  auf  den  Stuhl  zurük, 
und  sah  seufzend  gen  Himmel,  und  nahm 
des  Mädchens  Hand,  und  konnte  voll 
wehmüthiger  Freude  nichts  sagen.  Dapli- 
nis  stund  ganz  entzükt  da;  und  izt  eilt’ 
er,  den  Greis  zu  erfrischen,  und  seine 


Phillis  zu  bewirthen,  und  holl  ein  Körb¬ 
chen  -voll  Rosinen  und  Mandeln  und 
Orangen  und  Aepfeln ;  nichts  war  ge¬ 
nugsam  seine  Freude  auszudrücken,  er 
hüpfte  und  sang  die  Früchte  holend. 
Daplinis ,  sagt’  er ,  ach !  wie  glükselig 
bist  du !  Kein  Mensch,  nein,  kein  Mensch 
ist  glüklich  wie  du!  so  rief  er,  und 
hüpfte  zurük,  und  stellte  das  Körbchen 
auf  die  Tafel.  Phillis  mufste  sich  neben 
dem  Greise  setzen ,  und  er  sezte  sich 
neben  die  Phillis  ;  izt  liub  er  geschäftig 
an,  Mandeln  aus  den  Schalen  zu  brechen, 
und  die  schönsten  Aepfel  auszusuchen ; 
die  sie  haben  sollte,  mufsten  alle  wie 
ihre  Wangen  seyn,  da  sie  erröthend  in 
die  Hütte  trat. 

Ach!  wie  selig,  hub  der  Greis  izt  wie¬ 
der  an,  wie  selig  flofsen  mir  die  Jahre 
in  Palemons  Freundschaft  dahin !  Ach  ! 
der  redlichste  Freund!  wie  war  er  tu¬ 
gendhaft  !  Er  war  arm ,  doch  tlieilt’  er 
immer  mit,  und  keiner  opferte  den  Göt¬ 
tern  mehr;  er  halte  beynahe  keine  Schafe, 
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als  die  er  in  dem  Wetfgesang  gewann; 
denn  damals  sang  keiner  wie  er ;  fern¬ 
her  kamen  die  Sänger,  mit  ihm  in  die 
Wette  zu  singen,  und  alle  verlohren  den 
Preis.  So  klein  seine  Heerde  war,  so 
opfert’  er  doch  jährlich  dem  Pan  zween 
junge  Böcke,  und  wenn  er  sie  auch  mit 
seinem  Brod  hätt’  erkaufen  müssen.  Die 
Redlichkeit  lachte  auf  seiner  Stirne,  und 
Freude  und  Zufriedenheit  im  Auge;  diese 
wichen  nimmer  von  ihm,  auch  im  Un¬ 
glücke  nicht;  dann  weint’  er,  wenn  er 
andrer  Unglük  sah,  dann  fühlt’  er  mit 
Schmerzen  seine  Armuth,  wenn  sie  ihn 
hinderte ,  ihnen  zu  helfen.  So  redlich 
war  Palemon,  so  liebenswürdig;  er  starb, 
ach !  er  starb  in  dem  Sommer  seines  Le¬ 
bens !  Die  ganze  Gegend  trauerte,  jeder 
hatte  den  redlichsten  Freund  verlohren! 
die  Gegend  hatte  noch  nie  so  viele  Hir? 
ten  versammelt  gesehen,  wie  an  dem 
Tage,  da  man  seine  Urne  auf  dem  klei¬ 
nen  Hügel  hinsezte ,  der  neben  seiner 
Hütte  war;  alle  sammelten  sich  traurig 


um  die  Urne,  und  jeder  pflanzte  da  sei¬ 
nen  Cypressenast  in  die  Erde,  um  sein 
Grab  her,  und  Pan  machte  segnend,  dafs 
sie  zum  Wald  aufwuchsen.  Ich  habe 
noch  eine  Trinkschale  von  ihm,  die  hatt’ 
er  auch  mit  Gesang  gewonnen,  und  mir 
geschenkt ;  Farrenkraut  und  die  Weg¬ 
distel  sind  auf  derselben  umkränzend 
eingeschnitlen,  und  eine  Schlange  win¬ 
det  sich  herum,  bäumt  sich  hoch  hervor, 
heilst  in  den  obern  Rand,  und  wird  so 
zur  Handhabe.  Ach!  das  ist  mir  ein 
sehäzbares  Andenken  von  meinem  besten 
Freund  ;  und  ich  giefse  sie  nur  an  den 
heiligen  Festen  voll ! 

So  sprach  der  Greis,  und  Daplinis  und 
Phillis  hörten  ihm  traurig  zu.  Indessen 
kam  der  sanfte  Ahend,  und  Phillis  mufste 
sie  verlassen.  Der  Greis  külste  zärtlich 
ihre  weisse  Stirne;  sage  der  Mutter, 
sprach  er,  sag’  ihr,  dafs  Amyntas  noch 
lebt;  sag’  ihr,  dafs  dies  sein  schwaches 
Alter  verjüngt,  wenn  sie  zugiebt,  dafs 
Palemons  Tochter  mit  seinem  Sohn  sich 
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verbindet,  und  ihn  Vater  nennt.  Phillis 
gab  izt  ihrem  Hirten  die  Hand,  der  sie 
aus  der  Hätte  führte;  der  Greis  gieng 
auch  aus  der  Hütte,  und  seine  Blicke 
lächelten  ihnen  nach,  bis  sie  unter  ent¬ 
fernten  Bäumen  sie  verlohren;  wahrhaf-  . 
lig !  sagt’  er,  voll  Entzücken,  die  Freude 
des  tugendhaften  Sohns  ist  des  Vaters 
seligste  Freude,  sein  Glük  ist  des  Vaters 
seligstes  Glük  !  Welche  Belohnung,  wel- 
che  selige  Belohnung  für  die  Mühe,  Tu¬ 
gend  in  das  junge  aufkeimende  Gemülhe 
zu  pflanzen  !  Welche  frohe  Erndte  !  Wel¬ 
che  süsse  Früchte ! 

So  sprach  er,  und  gieng  in  die  Hütte 
zurük.  Inzwischen  waren  Phillis  und 
Daplinis  schon  in  den  Nachen  gestiegen, 
sorgfältig  fuhr  er  über  den  Flufs,  hob 
das  Mädchen  aus  dem  Nachen,  und  band 
ihn  an  einer  Weyde  fest;  sie  sangen, 
indem  sie  giengen,  ein  zärtliches  Lied, 
das  die  Echo  wiederholte,  und  das  durch 
ihre  Küsse  oft  unterbrochen  ward.  Sie 

18 


/.  Th. 


—  274  — 

kamen  izt  auf  das  offene  Feld,  und  izt 
mufsten  sie  sich  verlassen,  und  er  ver¬ 
sprach  ihr,  den  folgenden  Tag  in  ihre 
Hütte  zu  ihrer  Mutter  zu  kommen;  und 
da  sang  ihnen  die  Nachtigall  beym  zärt¬ 
lichen  Abschied. 

Daphnis  gieng  izt  durchs  Gebüsche 
zurük,  und  wollte  den  Nachen  losbin¬ 
den,  als  jemand  aus  dem  Weydengebü- 
sche  rief:  Daphnis!  komm  zu  uns  unter 
die  Wey  den ;  und  Daphnis  gieng,  und 
zween  Hirten  safsen  da;  du  sollst  unser 
Richter  seyn,  sprachen  sie,  wir  wollen 
gegen  einander  singen;  ich  will  Richter 
seyn ,  sprach  Daphnis ;  und  sezte  sich 
gegen  ihnen  über. 

„Geht,  Musen!  (hub  der  erste  Hirt 
„an)  gieb,  Pan!  dafs  ich  lieblicher  singe, 
„als  die  Grasmücke,  lieblicher  singe,  als 
„  die  Nachtigall ;  Menalkas  singt ,  dem 
„  nie  der  Preis  entgieng ;  zwar  wenn  ich 
„singe,  dann  stehen  die  Mädchen  oft  bey 
„mir  still,  und  sagen:  Menalk!  ach!  du 
„singest  schön!  Aber  wenn  du  holde 


„Daphne  einmal  still  stündest,  und  sag¬ 
test:  Menalk!  ach!  du  singest  schön! 

„Ich  weifs  ein  Mädchen,  (so  sang  der 
„  andre  Hirt  Alexis )  ach !  ich  weifs  ein 
„Mädchen,  das  hat  nur  sechszehn  Som- 
„mer  geselm;  schlank  von  Hüften  und 
„klein,  braun  von  Haaren  und  schnee- 
„ weifs  von  Stirn;  feurig  blicket  sein 
„  Aug’ ,  und  lieblich  lächelt  sein  Mund. 
„Wo  hüpfest  du  izt  auf  den  Blumen  wie 
„ein  junges  Lamm,  wie  du  an  jenem 
„kühlen  Herbstabend  hüpftest,  seitdem 
„mein  Heiz  diese  Unruh’  empfindt?  Ach! 
„wo  hüpfest  du  izt,  Kind!  leicht  wie 
„ein  Vogel  auf  Aesten  hüpft? 

Menalkas  sang  izt:  „Da  wo  die  braun¬ 
äugige  Daphne  singt,  da  sollen  die 
„Vögel  auf  den  Bäumen  schweigen;  da 
„wo  ihr  kleiner  Fufs  geht,  da  sollen 
„sanfte  Winde  flattern,  da  wachse  lauter 
„Klee,  da  sey  für  ihre  Heerde  die  beste 
„Weide. 

Und  izt  Alexis:  „Alle  Abende  treib’  ich 
„meine  Heerde  durch  den  Bach,  dafs  sie 
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„sich  bade,  und  meine  Schafe  sind  weifä 
„wie  die  Schwanen  im  Flufs ;  und  ich 
„hin  jung  und  schön,  du  hüpfendes 
„  Mädchen  ! 

Menalk  sang  :  „  Wie  die  sanflen  Abend- 
„  winde  durch  die  Wey  den  schlüpfen! 
„Wie  der  stille  Mond  hervorgeht!  O! 
„klettert  nicht  so  am  Rand,  ihr  Ziegen 
„und  ihr  Schafe!  hier  sind  auch  Pap- 
„pcln,  hier  ist  auch  Eplieu ,  dafs  das 
„Ufer  nicht  sinke! 

Und  Alexis:  „Wie  beneid’  ich  dich, 
„junges  Schaf!  du  hüpfest  um  sie  her, 
„und  issest  den  Klee  aus  ihrer  Hand; 
„wie  beneid’  ich  dich,  kleiner  Sperling! 
„du  hüpfest  am  Gitter  ihres  Fensters, 
„und  siehst  ihren  Morgenschlaf ,  und 
„singest  ihr,  und  sie  liebet  deinen  Ge- 
„sang.  Da  wo  ich  mein  Mädchen  finde, 
„da  wo  es  den  ersten  Kufs  mir  giebt, 
„da  will  ich  jährlich,  (ich  schwör’  es 
„dir,  Pan!)  da  will  ich  jährlich  einen 
„Widder  dir  opfern,  o  Pan!” 

So  sangen  die  Hirten,  und  Daphnig 
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sagte :  Alexis !  du  hast  den  Preis  gewon¬ 
nen;  dein  Gesang  ist  lieblicher  zu  hören, 
als  das  Rieseln  des  Bachs.  Da  nahm 
Alexis  die  Ziege,  die  zum  Preis  ausgesezt 
war.  Baphnis !  so  sagt’  er ;  man  sagt 
mir,  dafs  du  ein  guter  Sänger  seyst ;  ich 
gebe  dir  die  Ziege,  die  ich  gewonnen 
habe,  zum  Geschenk,  wenn  du  ein  Lied 
mir  singest.  Da  nahm  Daphnis  die  Ziege 
voll  Freude,  und  sang: 

„Leucht’  izt,  Mond!  so  sang  er,  leuchte 
„hell  auf  dem  Weg,  den  izt  mein  Mäd- 
„chen  nach  seiner  Hütte  geht.  Kein 
„nächtlicher  Schrecken  begegne  dir  auf 
„dem  einsamen  Weg;  nur  sanfte  Slille 
„und  Mondschein  begleite  dich,  und 
„nichts,  nichts  störe  deine  Gedanken  an 
„mich;  nur  der  Gesang  der  Grille  töne 
„dir  von  der  Flur  her;  nur  die  Nachti- 
„gall  singe  ihre  zärtlichsten  Töne  aus 
„jedem  Busch,  an  dem  du  vorübergehst; 
„ihr  Lied  sey  zärtlich,  w’ie  dein  Gedanke, 
„wrenn  du  an  mich  denkst,  und  seufzend 
„nach  dem  Mond  blickest;  denn  wo  du, 
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„mein  Mädchen,  bist,  da  hab’  ich  immer 
„Frühling;  da  ist  lauter  Freud’  auf  den 
„  Fluren ;  da  riechen  die  Blumen  liebli¬ 
cher;  aber  wenn  du  an  deine  Brust 
„mich  drückest,  und  mich  auf  meine 
„Lippen  küssest,  ach!  dann,  dann  po- 
„chet  mem  Herz,  dann  seh’  ich  nicht 
„Frühling,  dann  riech’  ich  nicht  Blumen, 
„ach!  dann  fühl’  ich  nur,  dann  fühl’  ich 
„nur  deinen  Kufs.” 

So  sang  Daplinis.  Meine  halbe  Heerde 
würd’  ich  geben,  sprach  Alexis,  könnt’ 
ich  singen  wie  du! 


D  A  P  H  N  I  S. 


ZWEYTES  BUCH. 

It  nahm  Daphnis  die  Ziege,  und  irieb 
sie  n  den  Nachen,  und  fuhr  vom  Ufer; 
aber  seine  Gedanken  folgten  der  Phillis ; 
stauiend  sah  er  nicht,  wie  stürmisch  der 
Flufs vorbey  rauschte;  schon  war  er  in 
der  Hitte,  da  schlug  er  ihn  wider  ein 
Felseistük,  dafs  ihm  sein  Ruder  zer¬ 
brach  und  führt’  ihn  auf  beschäumtem 
Rückei  schnell  weg ,  und  die  Ziege 
sprang  aus  dem  Nachen,  und  schwamm 
ans  Ufa’.  Wie  das  zarte  Lamm  zittert* 
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wenn  es  von  der  Löwin,  mit  starken 
Zähnen  den  Jungen  zugetragen  wird,  eie 
hungrig  aus  der  Höhle  ihr  entgegen  brül¬ 
len  ;  so  zitterte  Daphnis,  keinen  Augei- 
blik  sicher,  wenn  ihn  der  Flufs  wider 
einen  Felsen  schlägt,  wo  tobende  Weller 
Jarüllen.  Aber  der  Flufs  schlug  ihn  wider 
keinen  Felsen,  und  führt’  ihn  auf  seinen 
Lücken,  bis  Daphnis  in  finsterer  Naclt 
kein  Ufer  mehr  sah.  Oft  sah  er  dis 
Lampenlicht  in  einer  Hütte  am  Ufo-, 
dann  rief  er  ängstlich  die  Leute  zur  Hilf, 
aber  umsonst;  der  Flufs  führt’  ihn  zu 
schnell  vorbey ;  izt  sah  er  ein  gro'ses 
Licht,  dem  er  sich  immer  näherte,  und 
izt  sah  er,  dafs  das  Licht  auf  dem  Tlufs 
in  einem  Nachen  war;  er  rief  Hülfe,  und 
der  Nache  fuhr  ihm  entgegen,  und  hielt 
den  seinen  auf. 

Zween  Männer,  die  in  dem  Flusse 
fischeten,  und,  um  die  Fische  blird  und 
dumm  zu  machen,  mit  ihrem  Feier  sie 
blendeten ,  nahmen  ihn  freundich  in 
ihren  Nachen,  und  führten  ihn  aas  Ufer 
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und  in  die  nahe  Hütte,  deren  Wände 
mit  träufelnden  Netzen  behängen  waren. 
Daphnis  fand  da  einen  ehrwürdigen 
Greis,  in  ungewohnter  Kleidung;  wahr¬ 
haftig,  flüsterten  die  Fischer  sich  leise 
zu,  heute  sind  wir  glüklicli;  schon  zween 
Gäste  haben  die  Götter  uns  zugeführt, 
schon  zweymal  haben  sie  uns  die  Freude 
zugeführt,  Nothleidenden  zu  helfen.  Izt 
gieng  der  eine  von  ihnen ,  von  den  ge¬ 
fangenen  Fischen  für  die  Gäste  zuzurich¬ 
ten,  und  der  andre  brachte  Brod  und 
Most  und  Früchte.  Der  freundliche  Alte 
nöthigte  den  Daphnis,  und  den  gulthä- 
tigen  Fischer,  sich  bey  ihm  zu  setzen, 
und  Daphnis  mufste  erzählen,  wie  ihn 
der  Flufs  weggeraubt  habe;  und  Daph¬ 
nis  erzählte  seinen  Schrecken,  und  wie 
er  umsonst  Hülfe  gerufen,  und  wie  er 
sich  gefreut  habe,  den  Nachen  mit  dem 
Feuer  zu  sehen.  Unter  freundlichen  Ge¬ 
sprächen ,  (denn  wie  kann  es  anders, 
als  freundlich  seyn,  wenn  Nothleidende 
zusammen  kommen,  wo  sie  Schuz  finden. 


beym  Redlichen  zusammen  kommen,  der 
den  Göttern  dankt,  dafs  sie  diese  ihm 
zugeführt  haben)  unter  freundlichen  Ge¬ 
sprächen  safsen  sie  da,  bis  der  andre 
Fischer  lächelnd  eine  Schüssel  voll  ge- 
kocheter  Fische  herbrachte,  und  sie  auf 
die  Tafel  stellte,  er  sezte  sich  auch  zu 
ihnen ;  beyde  baten  die  Gäste  zu  essen. 
Vater!  sagte  der  eine  zu  dem  Greise, 
deine  Kleidung  ist  köstlich  und  fremd, 
und  deine  Sprache  ist  nicht  wie  unsre 
Sprache;  dein  Ungliik  mufs  dich  weit 
hergeführt  haben.  Izt  seufzete  der  Greis, 
und  konnte  noch  nicht  antworten.  Ach ! 
hub  er  izt  an ;  Freund !  mein  Ungliik 
hat  mich  so  weit  nicht  hergeführt;  ich 
bin  aus  der  Stadt  Croton  *),  und  safs 
da  in  dem  Rath  meiner  Vaterstadt,  und 
ach!  die  Häupter  daselbst,  die  die  Göt¬ 
ter,  und  die  Tugend,  und  die  Gerech¬ 
tigkeit  lieben  sollten ,  wälzen  sich  in 
Wollust,  verderben  die  Sitten  des  Volks, 

*)  Croton,  eine  Stadt  am  Jonischen  Meere, 
bey  dem  Lacynischen  Vorgebirge. 
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und  opfern  die  Gerechtigkeit  und  die 
Tugend  ihrem  Eigennuz  und  ihren  La¬ 
stern  auf;  das  blinde  Volk  sieht’s  nicht, 
betrogen  betet  es  diejenigen  an,  die  sein 
Wohl  untergraben;  ich  sah  es,  und  ver¬ 
föchte  die  Tugend  und  die  Gerechtigkeit; 
da  hafsten  mich  alle.  Verleumdungen, 
die  sie  unter  das  Volk  streuten,  machten 
sie  sicher,  die  Redlichkeit  zu  verfolgen; 
und  da  verwiesen  sie  mich  aus  meiner 
Vaterstadt.  Gerechte  Götter!  wenn  ihr 
ein  Unglük  über  sie  verhängt  habet, 
ach!  so  lafst  euern  Zorn,  und  rufet  das 
Unglük  zurük,  das  ihren  Mauern  sich 
nahet ! 

So  seufzte  der  Greis,  und  sank  in  ein 
trauriges  Stillschweigen ;  voll  zärtlichen 
Mitleidens  schwiegen  die  andern  auch, 
und  entsezten  sich  zu  hören ,  dafs  ein 
Ort  wäre,  wo  Tugend  und  Frömmigkeit 
unsicher  sind ;  denn  dem  Tugendhaften 
ist  es  schmerzlich  zu  vernehmen ,  dafs 
die  Welt  lasterhaft  ist.  Die  Fischer  hü¬ 
ben  an,  den  Greis  zu  trösten,  und  mit 
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frohen  Gesprächen  und  Geschichten  ihn 
aufzumuntern,  bis  der  matte  Schlaf  sie 
zur  Ruhe  forderte. 

Nicht  ohne  Unruhe  gieng  beym  Daph- 
nis  die  Nacht  vorüber ;  er  dachte  zu 
seinem  Vater  zurük,  und  fühlte  seinen 
Kummer;  und  an  seine  Phillis,  wie  bang 
ihr  seyn  werde,  wenn  es  unmöglich 
wäre,  den  folgenden  Mittag  bey  ihr  zu 
seyn.  So  bald  es  Morgenroth  ist,  sprach 
er,  will  ich  an  dem  Flufs  hinauf  gehn. 

Kaum  beschien  die  Morgensonne  das 
bemoofste  Dach,  so  waren  alle  schon 
wieder  versammelt.  Der  Greis  nahm  sei¬ 
nen  Stab,  und  umarmte  die  zween  Män¬ 
ner;  die  Götter  werden  eure  Gutthätig- 
keit  belohnen,  sprach  er,  mit  Thränen 
im  Aug’,  und  Daplinis  küfste  sie  auch, 
und  gieng  mit  dem  Greise  den  Flufs 
hinauf.  Er  begleitete  ihn  sorgfältig  mit 
langsamen  Schritten ;  der  Greis  wurde 
müde,  und  Daphnis  bat  ihn,  den  Arm 
auf  seine  Schulter  zu  lehnen ;  der  Mittag 
kam,  und  er  sah  umher,  dem  Greis 
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einen  schatfichlen  Ort  zu  finden;  izt  führt’ 
er  ihn  unter  ein  Dach  von  Ulmbäumen, 
und  verliefs  ihn  da ,  Früchte  zu  seiner 
Erfrischung  zu  suchen,  und  so  bald  sie 
sich  erfrischet  hatten,  verfolgten  sie  ih¬ 
ren  Weg  wieder,  und  da  der  Abend  ein- 
bracli,  da  wies  er  ihm  von  ferne  seine 
Hütte,  in  der  Amyntas  voll  banger  Sor¬ 
gen  einsam  bey  der  düstern  Lampe  safs; 
aber  der  zärtliche  Vater  stund  schnell 
voll  Fi’eude  auf,  als  Daphnis  und  der 
Greis  in  die  Hütte  traten.  Er  fiel  seinem 
Sohn  um  den  Hals :  Sey  mir  willkom¬ 
men,  mein  Sohn!  sprach  er,  o  wie  war 
mir  die  Nacht  traurig ,  und  der  Tag  !  . 
Dann  grüfst  er  freundlich  den  Greis, 
ihm  die  Hand  drückend,  und  izt  fieng 
Daphnis  an  zu  erzählen,  wie  ihn  der 
Flufs  weggerissen,  und  wie  ihn  die  Fi¬ 
scher  gerettet,  und  die  Geschichte  von 
dem  Greise,  und  wie  er  ihn  sorgfältig 
den  Flufs  hinauf  geführt  habe.  Und  der 
Vater  hört’  ihn,  voll  Freude,  solche  Fro¬ 
hen  des  Mitleidens  und  der  Tugend  in 
seinem  Sohne  zu  finden. 
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Liebster  Freund !  sagt  izt  Amynlas  zu 
dem  Greise,  was  mir  die  Götter  beschert 
haben,  diene  zu  deiner  Erfrischung  und 
Bequemlichkeit,  und  meine  Hütte  sey 
dein  Dach.  Mit  diesen  Worten  führt*  er 
ihn  vor  einen  Stuhl  mit  weichem  Fell 
bedekt,  und  stellte  seinen  Stab  an  die 
Seite,  und  bat  ihn,  sich  auszuruhen,  und 
sezte  sich  neben  ihn  hin. 

Ach!  welche  Seligkeit  ist  es,  sprach 
der  Greis  voll  Erstaunen  und  Freude, 
welche  Seligkeit  unter  Tugendhaften  zu 
wohnen  !  Gutthatiger  Freund  !  bey  euch 
find’  ich  sie,  die  liebenswerthe  Tugend, 
die  ich  in  meiner  Vaterstadt  umsonst 
gesucht  habe.  Lieber  Freund,  antwor¬ 
tete  des  Daphnis  Vater,  rechne  es  nicht 
zur  grofsen  Tugend,  Nothleidenden  zu 
helfen;  ein  Unmensch,  der  solches  nicht 
thut !  Warum  beschützen  die  Götter  meine 
Hütte?  und  warum  segnen  sie  meine 
Baume  ?  Etwa,  dafs  ich  allein  bequem 
in  meiner  Hütte  wohne,  da  sie  doch 
für  viele  Plaz  und  Schatten  hat?  Etwa, 
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dafs  icli  allein  von  dem  Ueberflusse  der 
Früchte  esse ,  welche  die  Aesle  meiner 
Bäume  zur  Erde  biegen  ?  So  sagten  die 
Greise,  indefs  dafs  Daplmis  mit  Milch 
und  Brod  und  Früchten  die  Tafel  be¬ 
stellt  hatte. 

Bald  giengen  sie  alle,  den  erquicken¬ 
den  Schlaf  zu  geniefsen;  Daphnis  träumte 
von  seiner  Phillis,  bis  ihn  das  frühe  Mor¬ 
genlied  der  Flöten  aufwekte,  das  die  Hir¬ 
ten  bliesen,  die  ihre  Heerden  auf  die 
Fluren  führten.  Traurig,  dafs  es  noch 
nicht  Mittag  war,  nahm  er  kaum  seine 
Flöte,  und  gieng  mit  seiner  kleinen 
Heerde  auch  auf  die  Wiesen;  aber  er 
lagerte  sich  fern  von  den  andern  Schä¬ 
fern  an  einen  Bach,  der  unter  einem  ein¬ 
samen  Dach  von  AV'eydenästen  durch- 
flofs.  Da  safs  er  von  Sehnsucht  gepei¬ 
nigt,  und  seine  Heerde  weidete  um  ihn 
her;  bald  blies  er  ein  zärtliches  Lidd, 
dann  seufzt’  er,  und  sah  ungeduldig  nach 
der  Sonne ;  bald  spielt’  er  mit  den  Scha¬ 
fen,  die  ihm  nahe  kamen,  und  streichelte 
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sie,  oder  er  lokte  sie,  Krauler  aus  sei¬ 
ner  Hand  zu  essen ;  und  dann  flötet’  er 
wieder,  und  sah  dann  seufzend  wieder 
nach  der  Sonne,  voll  Ungeduld,  dal’s  sie 
noch  nicht  mitten  am  Himmel  war. 

Aristus  (so  hiefs  der  Greis  aus  Croton) 
war  indefs  auch  aus  der  Hütte  gegan¬ 
gen,  die  Gegend  zu  besehen;  er  bestieg 
einen  nahe  gelegenen  Hügel,  und  sah 
da  eine  ausgebreitete  Gegend  im  Mor¬ 
genlicht,  buschreiche  Hügel,  ferne  blaue 
Berge,  weit  ebene  Felder  und  "Wiesen 
voll  fruchttragender  Bäume,  und  zer¬ 
streute  Wälder  von  geraden  Tannen  und 
schlanken  Eichen  und  Fichten.  Fernher 
rauschte  der  Flufs,  zwischen  Feldern  und 
Hügeln  und  Hainen,  und  Fels^enwänden, 
mit  majestätischem  Getöse;  nahe  Bäche 
lispelten  durch  das  Gras,  oder  rauschten 
in  kleinen  Fällen  sanft  in  das  Getöse, 
und  ein  Heer  von  schwärmenden  Vögeln 
sang  froh  auf  bethauten  Aesten  oder  hoch 
in  glanzvoller  Luft  einen  mannigfaltigen 
Gesang,  untermischet  von  den  Flöten  der 
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Hillen  und  dem  Gesänge  der  Mädchen,, 
die  gesellschaftlich  auf  fernen  und  nahen 
Hügeln  oder  ebenen  Wiesen  die  Heerden 
weideten.  Erstaunt  mit  unstetem  Blik 
irrte  der  Greis,  bald  in  weiter  Entfer¬ 
nung,  bald  in  Kräutern  und  Blumen, 
die  duftend  vor  seinen  Füfsen  lachten, 
roll  von  frohem  Entzücken  schwoll  ihm 
die  Brust. 

Welche  Seligkeit!  hub  er  izt  an,  welche 
Ströme  von  Wollust!  Ach!  kaum  fafst 
sie  mein  wallendes  Herz!  Ach  Natur! 
Natur!  wie  schön  bist  du!  wie  schön 
in  unschuldiger  Schönheit,  wo  dich  die 
Kunst  unzufriedner  Menschen  nicht  ver¬ 
unstaltet !  Wie  glüklich  ist  der  Hirt,  wie 
gliiklich  der  Weise,  der  dem  grofsen 
Pöbel  unbekannt,  in  lachenden  Gefilden 
jede  Wollust  geniefst,  die  die  beschei¬ 
dene  Natur  fordert  und  giebt,  und  un¬ 
bemerkt  gröfsere  Thaten  thut,  als  der 
Eroberer  und  der  angegaffete  Fürst !  O 
sey  mir  gegrüfst,  stilles  Thal!  Seyd  mir 
gegrüfst,  fruchtbare  Hügel!  und  ihr,  ihr 
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rieselnden  Bäche!  ihr  Fluren!  und  ihr, 
ihr  Haine!  festliche  Tempel  des  stillen 
Entzückens  und  der  ernsten  Betrachtung ! 
seycl  mir  gegrüfst !  Wie  lieblich  lachet 
ihr  mir  im  Morgenlicht  entgegen !  Süsse 
Freude  und  Unschuld  lachen  mir  -von 
allen  Hügeln ,  von  allen  Fluren  zu ;  Ruhe 
und  Zufriedenheit  bewohnen  die  stillen 
Hütten,  ruhen  auf  den  Hügeln  oder  an 
schlängelnden  Bächen,  und  schlummern 
im  sanften  Schatten  fruchttragender 
Haine.  Wie  wenig  misset  ihr,  ihr  Hir¬ 
ten  !  wie  nahe  seyd  ihr  dem  Glücke ! 
Ihr,  di£  ihr  unselig  die  Einfalt  der  Na¬ 
tur  verliefset,  ein  mannigfaltigeres  Glük 
zu  suchen,  ihr  Thoren!  die  ihr  die  Sit¬ 
ten  der  lachenden  Unschuld  Grobheit, 
und  das  wenige  Bedürfnifs,  das  die  Na¬ 
tur  aus  reichen  Quellen  stillt,  verächt¬ 
liche  Armuth  nennet,  baut  immer  Ge¬ 
webe  von  Glük,  die  jeder  Wind  euch 
zerreifst !  Ihr  geht  durch  Labyrinthe  zum 
Glük;  ewig  mühsam,  ewig  unzufrieden 
irret  ihr  da  ;  ihr  glaubt,  die  oberste  Stufe 
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des  Glückes  erstiegen  zu  haben,  ihr  tau¬ 
melt  in  seinem  schmeichelnden  Arm;  und 
träumt;  ihr  erwachet,  träumend  betäubte 
euch  das  lächelnde  Gesicht  der  Harpye, 
wie  im  Götterglanz;  ihr  saht  nicht  die 
schwarzen  ledernen  Flügel,  von  denen 
sie  euch  izt  Ekel  und  Entsetzen  zuwehet, 
und  den  garstigen  Rücken.  Ihr,  die  ihr 
Länder  beherrscht,  die  ihr  mit  übermü- 
thigem  Blik  die  Gegend  von  den  Thür¬ 
men  der  Paläste  durchwandert,  und  stolz 
denkt,  dies  alles  ist  mein,  dies  mühsame 
Gewimmel  von  Bewohnern  ist  für  mich, 
ihren  Herrn,  vor  dem  sie  beben:  Wem 
quillt  die  süsse  Lust  aus  der  stillen  Ge¬ 
gend,  aus  den  fruchtvollen  Feldern,  aus 
der  ganzen  schönen  Natur  ?  Wem  rau¬ 
schen  die  Quellen  Vergnügen?  Wen  er- 
quikt  mehr  der  Schatten  der  Bäume? 
Wen  wärmet  die  Sonne  entzükter?  Euch, 
ihr  Herrscher!  oder  den  armen  Hirten, 
der  im  Grase  ruhet,  von  seiner  Heerde 
umirret?  Er  ruht  da,  und  athmet  Ent¬ 
zücken;  zufrieden,  unwissend  dafs  er 
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arm  ist;  und  war’  er  Herr  der  ganzen 
Gegend,  brächte  sie  dem  Zufriednen 
dann  mehr  Vergnügen?  Die  schöne  Na¬ 
tur  ist  ihm  eine  ewige  Quelle  von  reinem 
Vergnügen;  kein  Stolz,  keine  Herrsch¬ 
sucht,  kein  Ehrgeiz  macht  ihn  mit  sei¬ 
nem  Gliik  unzufrieden ;  das  ruhige  Ge- 
müth  und  das  redliche  Herz  streun  im¬ 
mer  Vergnügen  vor  ihm  her,  wie  du 
Morgensonne  vor  dir  her  die  bethaute 
Gegend  mit  Glanz  überstreust.  Zürnet 
nicht,  ihr  Götter!  dafs  ich  mich  unglük- 
lieh  glaubt’  und  weinte,  da  ich  Croton 
verliefs,  gegen  die  väterlichen  Mauern 
noch  einmal  zurük  weinte;  ihr  habt  mich 
durch  einen  dunkeln  sumpfigten  Weg  in 
selige  Gefilde  geführt.  O  ihr  Bäche !  an 
euern  Ufern  will  ich  izt  ruhen ;  ihr 
Bäume !  empfangt  mich  in  kühlende 
Schalten;  ihr  Hütten!  stehet  offen  einem 
Fremdling,  der  sein  graues  Alter  süfs 
dahin  leben  wird,  bey  euern  Bewohnern, 
die  beneidenswerther  als  Könige  sind. 
Quillt  immer,  ihr  Ströme  der  Wollust! 
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ich  frag’  euch  ein  lachendes  Herz,  ein. 
heitres,  ein  unbeflektes  Gemüth  trag’  ich 
euch  entgegen;  heiter  wie  der  Himmel, 
wenn  keine  Wolken  ihn  trüben,  still 
wie  ein  glatter  See,  den  die  kleinsten 
Wellen  kaum  befalten,  in  dem  die  ganze 
Gegend  sich  malt.  Ja  ihr  sanften  Bäche ! 
ihr  stillen  Hügel !  bey  euch  will  ich 
izt  mein  Leben  voll  sanften  Entzückens, 
voll  Dank  gegen  die  Götter  überdenken; 
froh  sollen  es  meine  Gedanken  durch¬ 
wandeln,  glükselig,  da  sie  vor  keinem 
Laster  zurükbeben  müssen.  Mein  Leben 
soll  hier  verfliefsen  wie  ein  stiller  Bach, 
sanft  soll  es  verwelken,  wie  die  Rose 
verwelkt;  sie  steht  da,  die  welkende 
Rose,  und  haucht  die  lezten  Gerüche; 
ein  sanfter  Zephir  fährt  schmeichelnd 
über  sie  hin,  die  welken  Blätter  fallen, 
und  die  Rose  ist  nicht  mehr. 

So  sprach  der  Greis,  voll  des  seligsten 
Entzückens,  übersah  die  Gegend  noch 
einmal  mit  Augen  voll  Freudenthränen, 
und  gieng  mit  langsamen  Schritten  den 
Hügel  hinunter,  und  in  die  Hütte. 
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Daphnis  und  sein  Vater  empfiengen 
ihn  mit  offenen  Armen ;  das  ländliche 
Mittagmahl  wartete  schon ;  die  freund¬ 
lichen  Greise  sezten  sich  Hand  in  Hand 
zur  Tafel,  und  Daphnis  sezte  sich  auch 
hin;  er  stillete  den  Hunger  in  Eil,  und 
verliefs  sie  in  freundschaftlichen  Gesprä¬ 
chen,  und  eilte  über  den  Flufs,  seine 
Phillis  wieder  zu  sehen.  Izt  kam  er  an 
die  Quelle,  aber  er  fand  sie  nicht,  er 
sah  sich  um ;  und  welch  ein  Schrecken ! 
Er  fand  die  Namen,  die  er  in  die  Rin¬ 
den  der  Bäume  geschnitten  hatte,  aus- 
gethan.  Götter!  rief  er  zitternd,  soll  dies 
ein  Vorbote  eines  Unglüks  seyn?  Ach! 
wenn  nur  kein  Unglük  meine  Phillis  be¬ 
droht  !  wenn  nur  —  ach !  Aber  wo  ist 
sie?  ich  fürchte!  ich  bebe!  Ach!  wenn 
nur  unsre  Liebe  kein  Unglük  bedroht ! 
So  sagte  Daphnis,  und  stund  zitternd  da, 
als  Lamon  aus  dem  Gebüsche  kam;  Was 
willst  du  hier,  Daphnis  !  sprach  er,  wen 
suchest  du  ?  Gewifs  die  Phillis !  O  !  du 
wartest  umsonst;  Phillis  liebet  dich  nicht 


mehr ;  du  wirst  blafs  !  Die  Ungetreue  ! 
Nein,  sie  liebet  dich  nicht  mehr;  ich 
habe  sie  endlich  besiegt ;  ich  hab’  ihr 
meine  grofse  Heerde,  alle  meine  Triften 
hab’  ich  ihr  geschenkt,  und  izt  liebet  sie 
mich;  ja,  ja,  sie  liebet  mich,  das  scliön- 
ite  Kind !  Siehst  du  die  Rinde  von  den 
leruntergeschnittenen  Namen  unter  den 
läumen ;  Phillis  und  ich ,  wir  waren 
bmt  beym  Aufgang  der  Sonne  hier,  und 
schnitten  sie  herunter.  Lebewohl,  Daph- 
nit,  sagte  sie,  die  Namen  lierunterschnei- 
deid,  ich  will  auch  deine  Spuren  aus¬ 
löschen.  Daphnis  hatte  kaum  die  Hälfte 
von  der  Rede  verstanden;  er  stund  be¬ 
täub  da ,  seine  Knie  bebten ,  Angst- 
Schweifs  Hofs  von  den  Gliedern ;  er  wäre 
gesunken ,  wenn  Lamon  nicht  unter¬ 
stützerd  ihn  an  das  Ufer  geführt  hätte. 
Ich  wil  dich  von  dem  schicklichen  Ort 
entfernen,  Daphnis!  sagt  er,  hier,  steig 
in  deinen  Nachen,  du  guter  Hirt!  die 
Götter  laben  dir  vielleicht  ein  ander 
Glük  voriehalten.  Ich  habe  recht  grofses 


Mitleiden  mit  dir,  du  armer  Hirt!  So 
sprach  er,  und  gieng  zurük. 

Lange  stund  Daphnis  da,  sinnlos,  wie 
einer  der  vom  entseziichsten  Traum  er¬ 
wacht,  und  schauernd  noch  nicht  weifs, 
dafs  es  nur  ein  Traum  war;  sein  Herz 
pochte,  und  Seufzer  drängten  sich  ge¬ 
waltsam  den  bebenden  Busen  hinauf 
izt  flofsen  Bäche  von  Thränen  von  seinei 
Augen,  und  izt  warf  er  sich  betäubt  zir 
Erde.  Sie  ist  ungetreu,  rief  er,  sie  st 
ungetreu  !  Götter !  und  ich  werde  evig 
unglüklich  seyn!  Sie,  die  in  meirern 
Arm  weinte ,  als  ihr  die  Mutter  fon 
Lamons  Liebe  sagte,  sie  ist  ungeteu ! 
Grausame  !  Ach  !  wär’  ich  die  ’rste 
Stunde  in  deinen  Armen  gestorben  '  Un¬ 
seliger  Tag,  da  ich  zum  ersten  ma  dich 
sah !  zu  meinem  ewigen  Ungliil  dich 
sah  !  doch  —  nein ,  nein ,  nicht  zun  ewi¬ 
gen  Ungliik!  nein,  die  Liebe,  de  du  so 
grausam  belohnest,  wird  aus  meinem 
Hei’zen  weichen,  und  dann  wirr  Verach¬ 
tung  an  ihrer  Stelle  seyn,  Verachtung 


297 


gegen  ein  Mädchen,  das  den  zärtlichsten 
Jüngling  an  eine  grofse  Heerde  vertau¬ 
schet  !  So  sagt’  er  voll  Zorn ,  und  glaubte 
die  Liebe  leicht  zu  bekämpfen ;  aber 
Wehmutli  und  zärtlicher  Schmerz  besieg¬ 
ten  bald  den  Zorn.  Ach !  wie  glüklich 
wär’  ich  gewesen,  grausame  Phillis  !  wie 
glüklich  wär’  ich  gewesen ,  glüklicher 
als  alle  Menschen,  wärst  du  nicht  unge¬ 
treu  ;  izt  bin  ich  unglüklich !  so  unglük- 
lich  ist  niemand  mehr!  Alles  wird  um 
mich  her  traurig  seyn ;  das  Rieseln  der 
Bäche  wird  mir  nicht  mehr  gefallen;  der 
Gesang  der  frohen  Vögel  wird  meine 
Trauer  mehren ;  die  Hitze  der  Sonne  und 
der  kühle  Schatten,  beyde  werden  mir 
gleichgültig  seyn,  und  meine  Schafe  wer¬ 
den  ohne  Hirten  irren,  denn  er  wird  für 
sein  eigen  Leben  keine  Acht  mehr  haben. 
Ich  will  zurükgehn  an  die  Quelle,  wo 
ich  in  meinen  Arm  gedrükt,  voll  In¬ 
brunst  dich  küfste,  wo  du,  grausame 
Phillis,  voll  Inbrunst  mich  küfstest.  Ach! 
ich  will  hingehn,  die  lezten  Thränen  an 
dem  unseligen  Orte  zu  weinen ! 


So  klagte  Daphnis,  und  gieng  an  die 
Quelle  zurük.  Hier  ist  es,  sagt’  er,  ach! 
hier  ist  es,  wo  so  manche  selige  Stunde 
in  deiner  Umarmung  verflofs !  Hier  lä¬ 
gest  du,  Grausame,  am  Bach,  da  ich  dich 
das  erste  mal  fand!  Und  hier!  hier,  o 
Entsetzen!  hier  liegt  die  Rinde,  die  dei¬ 
nen  Namen  trug ,  von  deiner  eignen 
Hand  herunter  geschnitten  !  Aber  —  ach! 
wenn  es  nicht  wahr  wäre  ?  W enn  Lamon 
mich  betrogen  hätte  ?  Ach  entzückender 
Gedanke!  ach!  ich  fürchte,  ich  fürchte! 
eine  falsche  Hoffnung,  ich  war  deiner 
nicht  würdig,  Phillis !  ist  Lamon  nicht 
liebenswürdiger,  als  ich?  Ich  war  dei¬ 
ner  nicht  würdig !  Ach  vei’zeihe ,  ver¬ 
zeihe,  Lamon,  dafs  falsche  Hoffnung 
dich  ungerechter  Weise  zum  Belrieger 
machen  wollte  !  Izt  rauschte  jemand 
durchs  Gebüsch,  er  sah  sich  um,  und 
sah  die  Phillis,  er  bebte,  sie  ward  blafs, 
und  sah  ihn  seitwärts  an ;  was  thust  du 
hier,  Daphnis?  sagte  sie,  ich  wäre  nicht 
hergekommen,  wenn  ich  geglaubt  hätte, 
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dich  hier  zu  finden ;  ich  will  gehn ,  ich 
kann  mein  Band,  das  ich  hier  verlohren 
habe,  ein  andermal  suchen.  Zürnst  du, 

Grausame !  dafs  du  mich  noch  einmal 

» 

sehen  mufst  ?  sagte  Daphnis.  Izt  that 
sie,  als  ob  sie  ihr  Band  suchte,  und 
gieng  gebükt  hin  und  wieder,  und  Daph¬ 
nis  fieng  auch  an  zu  suchen.  Es  ist  das 
Band  von  dir,  das  ich  sonst  mit  dem 
Kranz  in  die  Haare  flocht’,  sagte  Phillis, 
behalt  es  immer,  wenn  du  es  findest, 
du  kannst  es  deinem  neuen  Mädchen 
geben.  Mein  Band  war  dir  zu  geringe, 
Lamon  hat  schönere  Bänder,  sagte  Daph¬ 
nis,  vielleicht  liegt  es  dort  unter  den 
heruntergeschniltenen  Rinden  verborgen. 
So  sagten  sie  suchend;  aber  izt  konnte 
Daphnis  nicht  mehr,  der  heftigste  Schmerz 
machte  ihn  stumm,  sie  schwiegen  beyde 
und  suchten.  Izt  war  er  der  Phillis  un¬ 
vermerkt  näher  gekommen,  da  hört’  er 
sie  seufzen,  er  sah  ihr  ins  Gesicht,  und 
sah  sie  weinen.  Du  weinst,  Ungeheue ! 
sagte  Daphnis,  du  weinst!  Phillis  sah 
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ihn  thränend  an,  und  sah  ihn  weinen; 
du  weinst,  Ungetreuer!  sagte  sie  schluch¬ 
zend,  du  weinst!  Ja  Ungetreuer!  weine, 
ein  Mädchen  zu  sehn,  das  du  unglük- 
lich  machst,  ewig  unglüklich  !  Izt  ver¬ 
barg  Phillis  das  schöne  Gesicht  voll 
Thränen  mit  den  kleinen  Händen,  und 
schluchzte ,  dafs  der  Busen  bebte.  Izt 
trat  Daphnis  vor  sie  hin ,  und  nahm  ihre 
Hand,  und  drükte  sie  voll  Inbrunst  an 
seinen  Mund,  und  nezte  sie  mit  Thränen. 
Ach  Phillis!  sagt’  er  schluchzend,  liebste 
ungetreue  Phillis!  Du  weinst,  o!  weine 
bey  meinem  Unglük  !  Grausamer  !  sagte 
Phillis  voll  Wehmuth,  du  nennest  mich 
ungetreu,  mich,  die  dich  über  alles  liebt, 
und  du  machst  mich  unglüklich,  Treu- 
loser !  und  liebst  ein  ander  Mädchen ! 
Ich,  rief  Daphnis  erstaunt,  ich  ungetreu  ! 
Ihr  Götter!  strafet  mich,  wenn  ich  un- 
getreu  bin!  Und,  Phillis  —  ach!  bist  du 
nicht  ungetreu  ?  Liebst  du  den  Lamon 
nicht?  —  Täusche  mich  nicht,  Phillis! 
Hast  du  die  Rinden  nicht  von  den  Bäu- 


men  geschnitten?  Lamon  fand  mich  heut 
am  Bach,  wen  suchest  du?  sagt’  er,  die 
Pliillis?  Armer!  sie  liebt  dich  nicht  mehr, 
sie  liebet  mich  5  heut  hat  sie  die  Rinden 
von  den  Bäumen  selbst  heruntergeschnit¬ 
ten,  um  auch  deine  Spuren  auszulöschen. 

Phillis  stund  da,  ganz  erstaunt,  izt  fiel 
sie  dem  Daphnis  um  den  Hals.  A¥ir  sind 
betrogen!  rief  sie,  grausamer  Lamon! 
wir  sind  betrogen  !  Gestern ,  liebster 
Daphnis,  gestern  weint’  ich  hier,  als  ich 
umsonst  dich  erwartete,  ich  sah  mich 
um,  da  sah  ich  die  Rinden  der  Bäume 
heruntergeschnitten!  O  wie  erschrak  ich! 
Ich  stund  halb  eingesunken  da,  als  La¬ 
mon  aus  dem  Gebüsche  kam.  Arme  Phil¬ 
lis  !  sagte  der  Betrieger,  du  suchest  den 
Daphnis,  du  erschrikst,  da  du  hier  die 
Namen  heruntergeschnitten  findest;  du 
weifst  noch  nicht,  ach!  dafs  ich  die 
schreldiehe  Nachricht  dir  sagen  mufs ! 
du  weilst  noch  nicht,  dafs  Daphnis  dir 
ungetreu  ist,  ja,  Daphnis  ist  ungetreu; 
gestern  kam  er  mit  einem  andern  Mäd- 
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dien,  und  schnitte  die  Namen  herunter; 
ich  will  dich  vergessen,  Phillis!  sagt’  er, 
ich  will  dich  ewig  vergessen ;  da  küfst 
er  sei«  Mädchen ,  und  gierig  mit  ihm 
zurük.  Ich  hört’  es ,  und  sank  zur  Erde ; 
da  hob  mich  der  Betrieger  auf;  Arme 
Phillis!  sagt’  er,  komm!  ich  will  dich 
in  deine  Hütte  führen;  kränke  dich  nicht, 
der  Treulose  ist  deiner  Thränen  nicht 
werth.  Ach  Phillis !  wenn  du  mich  lieb¬ 
test,  du  würdest  glükiicli  seyn ;  meine 
grofse  Heerde,  meine  Triften  wären  dein; 
so  sagte  der  Betrieger,  und  führte  mich 
in  meine  Hütte.  Ich  weinte,  Daplinis  ! 
ich  weinte  die  ganze  Nacht  durch ;  und, 
ach  !  wras  half  ich  gelitten  !  Ich  will  hin¬ 
gehn,  sagt’  ich,  diesen  Abend  will  ich 
hingehn,  an  den  Bach,  wo  ich  so  oft 
in  des  Treulosen  Armen  lag,  und  wei¬ 
nen;  icli  gieng  hin  und  fand  dich,  ich 
entsezte  mich  dich  zu  sehen,  und  w?ar 
doch  wie  entzükt;  ich  hatte  kein  Band 
zu  suchen,  aber  ich  wollte  böse  thun. 
Ach!  wie  schwer  war  es  mir!  ich  fieng 
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an  zu  weinen;  du  weintest  auch,  liebster 
Daphnis  !  ach  welch  ein  Gliik !  wir  ha¬ 
ben  uns  wieder  gefunden  ! 

Der  grausame  Betrieger !  sagte  Daph¬ 
nis,  wie  glüklich,  dafs  sein  Betrug  uns 
nicht  länger  getäuscht  hat !  Liebste  Phil- 
lis !  Liebster  Daphnis !  sagten  sie,  sich 
auf  das  zärtlichste  umarmend,  sich  an 
einander  drückend.  Ach!  sagte  Daphnis, 
verzeihest  du  mir,  dafs  ich  dich  ungetreu 
geglaubt  habe  ?  Ach  !  Daphnis  !  sagte 
Phillis,  Daphnis!  bist  du  nicht  böse, 
dafs  ich  dich  ungetreu  glaubte,  dafs  ich 
böse  that  ?  Izt  antworteten  sie  sich  mit 
Thränen,  und  tausend  Küssen;  er  küfste 
sie  voll  Inbrunst  auf  die  weisse  Stirne, 
auf  die  Wangen,  auf  die  Lippen  und 
auf  die  thränenden  Augen;  und  sie  küfsl 
ihm  einen  Kranz  von  Küssen  um  das 
ganze  schöne  Gesicht. 

Phillis  fragt’  izt,  warum  er  den  vori¬ 
gen  Tag  nicht  an  die  Quelle  gekommen 
wäre :  und  Daphnis  erzählte ,  wie  ihn 
der  Flufs  weggenommen;  und  Phillis 
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zitierte ;  und  dann  erzählt’  er  von  den 
gutthätigen  Fischern.  Phiilis  dankte  den 
Göttern,  und  bat  sie,  die  Fischer  zu  seg¬ 
nen;  und  izt  erzählt’  er  von  dein  Greise, 
den  viele  Lasterhafte  aus  seiner  Vater¬ 
stadt  gejagt,  und  wie  er  ihn  den  Flufs 
hinaufgeführt  habe.  Phiilis,  voll  Mitlei¬ 
den  für  den  Greis,  und  voll  Freude,  so 
einen  mitleidigen  Hirten  zu  lieben,  um¬ 
armt’  ihn  mit  Entzückung ;  sie  hält’  ihn 
izt  noch  mehr  geliebt,  als  zuvor,  wenn 
es  möglich  gewesen  wäre,  ihn  mehr  zu 
lieben.  Phiilis  sagt’  izt,  wie  sie  der  Mut¬ 
ter  erzählt  habe,  dafs  sie  bey  des  Daph- 
nis  Vater  gewesen,  und  wie  die  Mutter 
geweint  habe,  als  sie  von  Amynten,  sei¬ 
nem  Vater,  hörte,  und  wie  sie  ihr  be¬ 
fohlen,  ihn  in  ihre  Hütte  zu  führen. 

Komm  izt  mit  mir ,  liebster  Daplinis  ! 
sagte  sie,  ihm  die  Hand  drückend.  Aller¬ 
liebste  Phiilis  !  sagt’  er,  ich  bin  der  gliik- 
seligste  in  der  ganzen  Well  !  Ach !  wie 
könnt’  ich  an  deiner  Liebe  zweifeln  ?  ich 
bin  nicht  würdig,  dafs  du  mich  Hebest, 
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nein,  ich  hin  —  Izt  küfsf  ihn  Phillis 
schnell  voll  Zärtlichkeit  auf  die  Lippen, 
dafs  er  seine  Vorwürfe  nicht  mehr  sagen 
konnte. 

Inzwischen  giengen  sie  durchs  Gebü¬ 
sche,  nach  der  Phillis  Hütte.  Kaum  wa¬ 
ren  sie  unter  dem  grünen  Vordach,  da 
rief  Phillis  schon :  Liehe  Mutter !  hier 
ist  mein  Daphnis !  Sie  hüpfte  izt  in  die 
Hütte,  Daphnis  folgt  ihr,  und  die  alte 
Mutter  gierig  ihm  voll  Freud’  entgegen. 
O  Sohn  des  tugendhaftesten,  des  besten 
Freundes!  sey  willkommen!  sagte  sie, 
wie  gliiklich ,  dafs  du  meine  Tochter 
gefunden  hast !  die  Götter  haben  euch 
einander  zu  lieben  bestimmt,  die  Götter 
werden  euch  segnen  !  Daphnis  mufste 
sich  neben  ihr  setzen,  und  Phillis  hatte 
Feigen,  Granatäpfel  und  Trauben  herge¬ 
bracht,  und  sezte  sich  auch  neben  den 
Daphnis.  Phillis  nahm  die  gröfseste 
Traube,  und  legte  dem  Daphnis  die  erste 
Deere  auf  die  Lippen,  und  die  andre  als 
sie,  und  so  fuhr  sie  fort,  bis  die  Traube 
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aufgegessen  war;  die  Mutier  sah  ihnen 
lächelnd  zu,  und  ordnete  indefs,  dafs  in 
drey  Tagen  Hymen  sie  auf  ewig  verbin¬ 
den  sollte,  noch  ehe  die  Weinlese  käme, 
denn  die  Blätter  waren  schon  roth  und 
gelb,  und  die  reifen  Trauben  lachten 
dem  Winzer  zu.  Daphnis  küfste  die  Pliil- 
lis ;  ach!  wie  werd’  ich  froh  seyn,  sagt’ 
er,  wenn  ich  das  Morgenroth  des  dritten 
Tages  erblicke! 

Ihr  liebsten  Kinder !  hub  izt  die  Mutter 
,  an,  indem  sie  beydcn  die  Hände  drükte, 
ihr  Trost  und  Freude  meines  Alters ! 
Welche  Seligkeit  in  den  wenigen  Jahren, 
die  mir  noch  vergönnt  sind,  welche  Se¬ 
ligkeit  wird  es  seyn,  euer  Glük  zu  sehn  ! 
Und,  wie  selig  ist  es,  wenn  Tugendhafte 
mit  Tugendhaften  sich  verbinden!  sie 
finden  sich  immer  liebenswürdiger,  sol¬ 
che  Liebe  stirbt  nimmer.  Ach!  Kinder! 
ich  mufs  weinen !  (izt  slokt  ihr  die  Rede) 
ach!  ich  weifs  es,  ich  weifs,  wie  selig 
es  ist;  in  des  Tugendhaften  gelieblesten 
Arm,  ist  auch  das  Elend  nicht  bitter. 
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Aclx!  Palemon!  Palemon  !  Ja,  die  Götfex" 
sorgten  für  euch,  ihr  Kinder!  ihr  habt 
euch  zur  rechten  Stunde  gefunden;  viel¬ 
leicht  hättest  du ,  Kind !  aus  Liebe  zu 
mir  den  Lamon  erhört,  und  wärest  viel¬ 
leicht  unglüklicli  gewesen,  wenn  gleich 
seine  Triften  vom  Schilf  des  Flusses  bis 
an  den  Fufs  des  fernen  blauen  Berges 
sieh  zögen,  und  wenn  seine  Schafe  und 
seine  Rinder  unzählbar  sie  dekten.  Ich 
will  euch  was  erzählen :  Palemon  half 
einst  dem  Timetas,  dem  Winzer,  auf  sei¬ 
nem  Hügel  die  Weinreben  hauen;  rings 
um  ein  altes  Grabmal  her,  das  auf  dem 
Hügel  stund,  umgruben  sie  die  Erde, 
und  fanden  einen  Schaz.  Siehe,  sprach 
Timetas,  was  ich  niemals  wagte  zu  hof¬ 
fen,  ein  grofser  Schaz!  die  Hälfte  sey 
dein.  Wie  haben  wir  Arme  viel  Elend! 
wir  arbeiten  von  der  Morgensonne  bis 
zu  der  Abendsonne ;  und  was  haben  wir 
dann  gewonnen,?  Schlechte  Speisen  und. 
müde  Glieder.  Ich  brauche  deines  Scha¬ 
tzes  nicht,  sprach  Palemon,  behalt  ihß 
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ganz.  O!  die  Armuth  scy  mir  gelobt, 
wenn  es  Armuth  ist,  und  die  Arbeit,  sie 
bat  meine  Glieder  gehärtet,  und  die  Mit¬ 
tagssonne  brennet  mich  nicht.  Und  du 
freuest  dich  nicht,  Palemon,  über  den 
gefundenen Schaz,  sprach Timetas?  Nein, 
Tixnetas,  ich  freue  mich  nicht  über  den 
gefundenen  Schaz,  sprach  Palemon;  half 
ich  allein  ihn  gefunden,  ich  hatt’  ihn 
schon  wieder  tiefer  in  die  Erde  gegra¬ 
ben.  Was  liätt’  ich  gefunden?  Hatt’  ich 
mich  etwa  dann  müssig  auf  die  Wiesen 
gelagert,  fein  in  den  kühlenden  Schat¬ 
ten,  und  gähnend  zugeseben,  wie  mein 
Nachbar  den  Acker  umpflüget,  oder  im 
Schweifse  seine  Weinreben  baut,  oder 
wie  der  Hirt  sorgfältig  seiner  Heerde 
wachet;  oder  hatt’  ich  dann  mehr  geges¬ 
sen,  oder  mit  mehr  Begierde?  o!  schäme 
dich,  lafs  uns  den  Schaz  begraben.  Pale¬ 
mon!  sprach  Timetas,  bald  begrab’  ich 
den  Schaz.  O!  wie  froh  bin  ich,  fuhr 
Palemon  fort,  wann  ich  vom  gesunden 
Schlaf  mit  neuen  Kräften  erwache,  dann 
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singen  mir  die  frühen  Vögel  zur  Arbeit, 
und  die  Morgensonne  griifst  mich  mit 
hellen  Strahlen ;  froh  geh’  ich  dann  an 
des  Tages  Arbeit,  und  singe,  auf  dem 
Felde,  avo  ich  die  kleine  Heerde  hüte, 
oder  mein  kleines  Feld  baue,  oder  wann 
ich  dem  Nachbar  helfe  sein  Feld  hauen. 
Dann  \\rürzt  mir  die  Arbeit  die  schlechte 
Speise,  und  erhalt  mich  gesund.  O!  wie 
froh  bin  ich  dann,  wenn  ich  des  Abends 
müd’  in  die  Hütte  gehe,  wenn  das  dank¬ 
bare  Weib  mich  in  die  Arme  empfängt, 
und  meinen  Durst  zu  löschen,  mir  einen 
Krug  aoII  frischen  Wassers  bringt,  oder 
Most,  wenn  es  zureicht,  und  meinen 
Hunger  stillet,  mit  Brod,  und  Käse,  und 
Früchten!  O!  Avie  froh  bin  ich  dann, 
und  wenn  ich  das  Land  hätte  von  den 
Clibanischen  Gebirgen  bis  zu  den  Sand- 
liügeln  am  Jonischen  Meer,  ich  könnte 
nicht  froher  seyn  !  Lafs  uns  den  Schaz 
begraben,  sprach  Timetas,  er  taugt  uns 
nichts.  Und  da  begruben  sie  den  Schaz. 
So  erzählte  die  Mutter,  und  sagt’  ihnen, 
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dafs  der  Tugendhafte  immer  reich  sey ; 
und  freute  sich  mit  ihnen,  bis  das  Abend- 
roth  anfieng,  durch  das  grüne  Vordach 
zu  scheinen. 

Daphnis  mufst’  izt  gehen;  geh,  sagte 
die  Mutter,  geh,  sage  deinem  Vater,  dafs 
ich  die  gliikseligste  Mutter  hin ;  und  Phil- 
lis  gieng  mit  ihm  aus  der  Hütte,  und 
begleitet’  ihn  bis  an  das  Ufer.  Daphnis ! 
sagte  sie  izt ,  und  umschlang  ihn  mit 
ihren  zarten  Armen :  In  drey  Tagen  soll 
Hymen  uns  verbinden  ;  wie  glüklich 
werden  wir  seyn?  Was  gleichet  unserm 
Glük,  Daphnis?  wie  wird  unser  Leben 
dahinüiefsen  ?  Ach  Phillis  1  sagt’  er,  sie 
auf  das  zärtlichste  umarmend,  es  wird 
seyn  wie  ein  beständiger  Frühling;  ja, 
sagte  sie,  wie  dieser  Bach  wird  es  da- 
liinfliefsen,  der  hier  durch  Blumen  fliefst; 
zwar ,  mein  Liebster !  zwar  sieht  man 
auch  oft  eine  Distel  oder  ein  Dornge- 
biiscli  an  seinem  Ufer,  es  werden  auch 
trübe  Tage  den  Frühling  unterbrechen ; 
&ber,  wenn  wir  tugendhaft  sind,  in  dei- 


nem  Arm,  Gelieblcsler !  werden  mir  auch 
die  Dornen  Rosen  tragen,  werden  auch 
die  trüben  Tage  wie  Sonnenschein  seyn. 
Ja,  mein  Kind!  sagte  Daphnis,  und  mein 
Vater  sagt  mir  oft :  Werde  nicht  unge¬ 
duldig,  wenn  du  unglüklich  wirst;  mich 
besuchte  auch  das  Unglük,  aber  wenn 
es  weggieng,  wenn  das  Glük  mich  wie¬ 
der  umfleug,  dann  fühlt’  ich’s,  dafs  ich 
glüklich  war.  Ja,  Daphnis,  sagte  sie, 
da  wir  uns  liebten,  ohne  Hoffnung  uns 
zu  finden ,  da  waren  wir  unglüklich ;  wie 
fühlten  wir  da  unser  Glük,  als  wir  uns 
fanden!  Da  wir  uns  ungetreu  glaubten, 
da  waren  wir  unglüklich ;  wie  glüklich 
waren  wir  da,  als  wir  den  Betrug  ent- 
dekten ! 

So  sprachen  sie,  und  stunden  izt  am 
Flufs;  sie  küfsten  sich  noch,  und  Daph- 
nis  stieg  da  in  den  Nachen,  und  Phillis 
rief  ihm  zitternd  nach,  Sorge  zu  tragen, 
dafs  ihn  der  Flufs  nicht  wegnehme ;  ihr 
Auge  sah  ihm  bang  nach,  bis  er  an  dem 
andern  Ufer  stund,  da  rief  sie  ihm  noch 
freudig  zu,  und  er  rief  ihr  zurük» 
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Als  Daphnis  über  dem  Flufs  war,  da 
sah  er  einen  Mann  vor  einer  nahen  Hütte 
stehen,  er  weinte  bey  dem  Mann  aus  der 
Hütte;  ach!  sagte  der  Mann,  ich  armer! 
ach!  ich  wäre  nicht  unglüklich,  wenn 
es  dieses  Kind  nicht  wäre,  das  hier  ne¬ 
ben  mir  im  Grase  spielt.  Ach!  liebes, 
unglükliches  Kind  !  Aber  nein  !  du  bist 
nicht  unglüklich,  du  lächelst  zufrieden 
im  Grase,  froh,  und  weinest  nur,  wenn 
du  mich  weinen  siehst ;  ich  sehe  dein 
Lächeln,  und  weine,  Kind!  und  weine! 
Ach!  fuhr  er  fort,  ich  wohnte  dort  auf 
dem  Berge ,  diesen  Frühling  stunden 
meine  Bäume  voll  Blüthen ,  und  die 
Pflanzen  meines  Gartens  wuchsen  schön 
empor,  da  kam  ein  Regengufs,  und  ein 
Strom  von  gesammeltem  Wasser  nahm 
mir  meine  Hütte  und  meine  Bäume  und 
meinen  Garten  weg,  und  wälzte  Schlamm 
und  Felsenstücke  hin,  wo  die  Hoffnung 
meiner  Erhaltung  blühte. 

Daphnis  gieng  seufzend  vorüber;  ge¬ 
segnet  sey  der  Mann ,  sprach  er ,  der 
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Unglükliclien  beysteht;  die  Götter  sehen’s 
und  segnen  ihn.  Aber,  Götter!  warum 
bin  ich  arm  ?  ich  sah ,  ach !  ich  sah  den 
Unglüklichen ,  und  mein  Herz  wallete 
auf,  voll  Mitleiden,  voll  Wehmuth,  dafs 
ich  ihm  nicht  helfen  kann !  ach !  ich. 
fühl’s ,  ich  fühl’s ,  wie  selig  ich  seyn 
würde ,  wenn  ich  ihm  helfen  könnte ! 
Ach !  warum  bin  ich  arm  ?  Götter ! 

So  traurig  gieng  Daphnis  in  die  Hütte 
zurük ;  kaum  mocht’  er  den  Greisen  er¬ 
zählen,  dafs  er  in  der  Phillis  Hütte  ge¬ 
wesen  ,  und  dafs  ihn  in  drey  Tagen 
Hymen  verbinden  werde. 

Die  Sonne  kam  wieder,  und  Aristus 
stund  schon  im  bethauten  Gras  vor  der 
Hütte,  Daphnis  kam  auch  und  sein  Va¬ 
ter;  und  izt  bat  sie  der  Greis,  mit  ihm 
durch  die  Wiesen  zu  gehen;  sie  folgten 
ihm,  und  er  führte  sie  auf  einen  nahen 
Hügel,  von  dem  man  die  ganze  Gegend 
übersah,  und  den  ringsum  fruchttra¬ 
gende  Bäume  in  den  grünen  Schatten 
nahmen.  Fettes,  hohes  Gras  beschattete 
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die  kleinen  Furchen,  in  denen  man  das 
klare  Wasser  durch  die  Wiese  aus  einem 
rieselnden  Bache  leitete,  der  den  Hügel 
hinunter  ^wischen  Rosinen  -  und  Brom- 
beergesträuch  rauschte,  und  .von  der 
einen  Seite  des  Hügels  zog  sich  ein  ge- 
bauetes  Feld  weit  in  die  Ebne  hinunter, 
und  mitten  auf  dem  Hügel  stund  eine 
Hütte  und  eine  Weinkelter,  und  vor 
denselben  beschattete  den  aufgewor¬ 
fenen  Rasen  eine  Laube  von  Hollunder¬ 
gesträuch. 

Izt  umarmte  Aristus  den  Amyntas  und 
seinen  Sohn.  Du  mein  Freund!  und  du 
mein  Sohn  !  sprach  er,  diese  Hütte,  und 
diese  Baume,  und  dieser  Hügel  gehören 
euch  zu,  ich  übergebe  sie  euch;  gestern 
hab’  ich  den  Hügel  erkauft,  und  ich  will 
bei  euch  wohnen,  in  dieser  Hütte,  unter 
diesen  Bäumen,  an  diesen  Quellen  soll 
mein  Alter  verfliefsen ;  und  wenn  ich 
sterbe,  ihr  Freunde!  wenn  ich,  o  Amyn¬ 
tas  !  in  deinen  Armen  sterbe !  dann  be¬ 
grabet  mich  dort  zwischen  den  zween 
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schattichten  Baumen ,  wo  die  blauen 
Lilien  blühen.  Amynlas  vermochte  vor 
Entzüchen,  vor  Erstaunen,  lang  nichts 
zu  sagen.  Ach!  sagt’  er  endlich,  seinen 
Freund  umarmend,  ach  Freund!  wie 
grofsmüthig  bist  du!  Ach!  wie  froh  wird 
mein  graues  Alter  in  deiner  Umarmung 
dahinfliefsen  ?  Daphnis !  wenn  wir  dann 
sterben ,  Daphnis !  dann  begrab’  uns  neben 
einander  unter  den  Lilien ;  und  dann 
sollen  die  Bäume  bey  dir  und  deinen 
Kindern  Arislus  und  Amyntas  heissen. 

Mit  traurigem  Stillschweigen  hörte  der 
zärtliche  Sohn  den  Befehl,  und  izt  gien- 
gen  sie  ganz  hinauf  auf  den  Hügel  in 
die  Laube.  Daphnis  sah  sich  um,  und 
entdeckte  jenseits  des  Flusses  seiner 
Phillis  Hütte ;  er  hüpfte  vor  Freude  an 
dem  Orte,  wo  er  stund,  und  rief  die 
Greise  herbey,  und  wies  ihnen  voll  Ent¬ 
zücken  die  Wohnung  seines  Mädchens. 
Lang  sah  er  aufmerksam  hin,  ob  er 
nicht  etwa  seine  Phillis  unter  dem  grünen 
Vordach ,  oder  durch  die  grünen  Ranken 
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am  Fenster  in  der  Hülfe  sehen  könnte, 
aber  er  konnte  sie  nicht  sehen;  und  izt 
sang  er  voll  Freude  ein  Lied,  so  laut, 
dafs  sie  es  in  ihrer  Hütte  leicht  hören 
konnte.  Dann  gieng  er,  die  geraume 
Hüfte  zu  besehen,  die  reinlich  und  be¬ 
quem  war,  ungeschmükt,  aber  die  Mor¬ 
gensonne  malte  schwebende  Schatten 
von  Aesfen  und  Rosengesträuche ,  die 
vor  den  Fenstern  winkten,  an  die  weissen 
Wände.  O  Aristus !  rief  er  entzükt ;  und 
hüpfte  zu  ihm  hin,  und  küfst’  ihm  die 
Hand;  izt  gieng  er  um  die  Hütte  herum, 
und  fand  aller  Orten  einen  Wald  von 
schönen  Bäumen,  deren  Aeste  mit  Stäben 
unterstüzt  unter  der  Last  der  Früchte 
gegen  das  hohe  Gras  hinuntersanken , 
und  von  einem  Baum  zum  andern  Bogen 
von  Reben  herübergezogen.  Ach  Phillis! 
welche  Freude  liab’  ich  dir  zu  sagen ! 
Dies  soll  unser  Wohnort  seyn!  O  gütiger 
Aristus!  rief  er,  und  hüpfte  noch  einmal 
zurük,  ihm  die  Hand  zu  küssen.  Aristus 
sah  die  Freude  des  Vaters  und  des  Sohns, 


3i7 


und  fühlte  das  göttliche  Entzücken,  das 
nur  der  Grofsmiitliige  fühlt;  welche  Selig¬ 
keit,  das  dankende  Entzücken  derer  zu 
sehen,  denen  wir  Gutes  gethan ! 

Daphnis  gieng  izt  freudig  den  Hügel 
hinunter,  um  seine  kleine  Heerde  auf 
das  Feld  zu  führen;  und  Aristus  und 
Amyntas  blieben  in  frohen  Gesprächen 
an  der  Morgensonne  auf  dem  Hügel. 
Als  er  izt  hinter  der  Heerde  hergieng,  da 
sagt’  er  zu  sich :  Izt  haben  wir  einen 
Hügel  und  neue  Wohnung,  und  unsre 
Hütte  wird  izt  leer;  und  izt  ihr  Götter! 
ihr  habt  es  erhört,  da  ich  seufzte;  und 
izt  kann  ich  dem  Unglücklichen  helfen, 
den  ich  gestern  sah;  ich  will  meinen 
Vater  bitten,  dafs  er  ihm  die  Hütte 
schenke;  so  sprach  er,  und  kam  indefs 
zu  den  andern  Hirten.  Er  fieng  freudig 
an,  ihnen  zu  erzählen ,  wie  der  Greis 
ihm  den  Hügel  gekauft  habe,  und  dafs 
ihn  morgen  Hymen  mit  der  Phillis  ver¬ 
binden  sollte,  und  bat  sie  dann  alle,  an 
diesem  Fest  zu  erscheinen.  Gliik  zu ! 
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Daplinis!  sagten  die  Hirten  alle,  du  bist 
deines  Glückes  würdig ;  wir  wollen  bey 
deinem  Fest  erscheinen,  mit  frischen 
Kränzen,  und  wohlgestimmten  Flöten, 
und  mit  Mädchen.  Izt  hüben  sie  an  zu 
erzählen,  wie  sie  sich  freuen  wollten; 
sie  probierten  ihre  Flöten ,  und  jeder 
wählete  sich  schon  sein  Mädchen.  Sobald 
der  Mittag  kam,  gieng  Daplinis  weg; 
und  die  Hirten  versprachen  ihm  alle 
noch  einmal,  sobald  der  Morgen  komme, 
auf  seinem  Hügel  zu  seyn. 

Daplinis  wollte  izt  in  die  alte  Fliitle 
gehen ;  aber  er  fand  den  Aristus  und 
seinen  Vater  schon  nicht  mehr  da.  Wie 
sehr  erstaunte  Daplinis,  als  der  Unglük- 
liclie,  den  er  den  Abend  zuvor  gesehen 
hatte  ,  ihm  entgegen  gieng.  Ach  Daplinis  ! 
Daplinis!  sprach  izt  der  Mann,  indem 
häufige  Thränen  von  seinen  Augen  Hes¬ 
sen  ,  wie  soll  ich  euch  danken  ?  Wie 
soll  ich  das  Entzücken,  die  Dankbarkeit 
dir  sagen?  Keine  Worte,  meine  Freu- 
denthränen  selbst  können  es  nicht!  Ach, 
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ihr  Götter!  wie  selig  ist  der  Mann,  durch 
den  ihr  Gutes  tliut!  Daphnis!  dein  Vater, 
ach!  er  hat  mir  diese  Hütte,  und  diese 
Bäume  geschenkt.  Daphnis  ganz  enfziikt 
umarmte  den  Mann:  Erzähle,  sagt’  er, 
erzähle  mir  die  frohe  Geschichte :  Wie 
hat  dich  mein  Vater  gefunden?  Heut, 
fuhr  der  Mann  fort ,  las  mein  Kind 
Aepfel  an  deinem  Hügel ;  'da  kam  dein 
Vater,  und  nahm  es  auf  seinen  Schoofs, 
und  fragt’  es,  wer  sein  Vater  wäre; 
Philetas,  stammelte  das  Kind;  und  wo 
ist  eure  Hütte?  Da  weinte  das  Kind: 
Wir  haben  keine  Hütte  und  keinen  Gar¬ 
ten,  und  keine  Bäume  mehr.  Izt  fragte 
Amyntas,  wo  ich  wäre;  und  befahl  ihm, 
mich  zu  ihm  zu  führen;  da  hüpfte  das 
Kind  von  seinem  Schoofse,  und  lief  zu 
mir,  und  führte  mich  zu  deinem  Vater; 
ich  mufst’  ihm  mein  Unglük  erzählen ; 
Philetas,  sprach  er,  die  Hütte,  die  dort 
über  der  Wiese  steht,  und  die  Bäume, 
die  sie  beschatten ,  sollen  deine  Hütte 
und  deine  Bäume  seyn ;  ich  wohne  izt 
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liier  auf  dem  Hügel,  sey  du  mein  Nach¬ 
bar  und  mein  Freund.  Ach!  ich  glaubte 
die  Stimme  eines  Gottes  zu  hören,  ich 
besorgte  zu  träumen ;  ich  könnt’  ihm 
nicht  danken ,  ich  konnte  nur  weinen. 
Izt  schwieg  Philetas,  und  sah  gen  Him¬ 
mel.  Inzwischen  dafs  sie  so  sprachen, 
hatte  das  unschuldige  Kind  die  kleinen 
Arme  um  des  Daplinis  Knie  gewunden, 
und  lächelte  zu  ihm  herauf,  als  ob  es 
ihm  Dank  zulächelte.  Lebe  gliiklich,  Phi¬ 
letas  !  sprach  Daphnis ,  in  deiner  Hütte, 
und  deine  Bäume  seyen  gesegnet;  und 
hob  indefs  das  Kind  auf  seinen  Arm, 
und  küfst’  es,  indem  es  lächelnd  mit  der 
kleinen  Hand  in  seinen  Locken,  und  auf 
seinem  glatten  Kinne  spielte. 

Daphnis  gieng  izt  auf  seinen  Hügel, 
und  erzählte  da  sein  unvermulhet  Ent¬ 
zücken,  und  sobald  er  konnte,  eilt’  er 
über  den  Flufs,  aber  Pliillis  war  noch 
nicht  an  der  Quelle.  Er  legte  sich  unter 
einer  Wey  de  in  den  Schatten,  und  die 
Hitze  des  Mittags  und  das  Rauschen 
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des  Baches  scliläferten  ihn  ein.  Plözlich 
ivekt’  ihn  eine  Hand  voll  Blumen,  die 
ihm  ins  Gesicht  geflogen  war;  schnell 
sah  er  auf,  und  sah  die  Phillis  lächelnd 
vor  ihm  stehn ;  er  wollt’  ihr  in  die  Arme 
hüpfen,  und  sah  izt,  dafs  er  fest  gebun¬ 
den  war;  er  suchte  sich  los  zu  reissen, 
aber  er  konnte  nicht,  und  Phillis  lachte, 
dafs  ihr  der  Blumcnstraufs  vom  Busen 
fiel.  Du  loses  Mädchen!  sagte  Daphnis, 
warte,  warte,  Bis  ich  mich  los  gebunden 
habe;  warte  nur,  ich  will  mich  dann 
rächen  !  so  sagt’  er  lachend,  und  umsonst 
sich  hin  und  her  windend.  Räche  dich 
nicht,  Daphnis!  sagte  das  Mädchen,  bis 
ich  dich  losgebunden  habe;  wie  willst 
du  dich  rächen  ?  Ich  will  dich  küssen , 
sagt’  er,  so  sehr  will  ich  dich  küssen, 
bis  dein  ganzes  Gesicht  wie  eine  Rose 
glühet!  Nein,  Daphnis!  sagte  sie,  nein, 
ich  binde  dich  nicht  los,  bis  du  mir 
versprochen  hast,  mich  eine  ganze  Stunde 
nicht  zu  küssen.  Phillis  —  sagt’  er,  wie 
kann  ich  das  versprechen  ?  Aber  Phillis 
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bancl  ihn  nicht  los  ;  ich  will  dich  nicht 
küssen,  rief  er  endlich,  und  da  band 
ihn  das  Mädchen  los.  Izt  vSird  er  sein 
Versprechen  nicht  halten,  dachte  sie, 
aber  er  zwang  sich  schalkhaft  zur  Rache, 
und  safs  da,  und  küfste  sie  nicht;  er 
hatte  wenig  Augenblicke  gesessen ,  da 
lächelte  sie  ihn  lüstern  an ,  aber  er  küfste 
sie  nicht.  Daphnis,  sagte  sie  izt,  ich 
glaube  die  Stunde  ist  vorbey.  Vorbey? 
sagt’  er,  du  hast  lange  Weile,  noch  nicht 
der  vierte  Tlieil  der  Stunde.  Izt  lächelte 
Phillis  beschämt,  und  wartete  wieder. 
Ach!  izt  ist  sie  gewifs  vorbey,  sagte  sie. 
Du  triegest  dich,  Phillis!  sagte  Daphnis, 
noch  nicht  die  Hälfte.  O  Daphnis!  sagt’ 
izt  Phillis,  du  hast  dich  genug  gerochen; 
ists  dir  so  leicht,  mich  nicht  zu  küssen? 
Izt  schmiegte  sie  sich  in  seine  Ärmel, 
und  legt’  ihre  Wangen  auf  seine  Lippen, 
und  sah  ihn  schmachtendlächelnd  an. 
Izt  lachte  Daphnis ,  und  driikte  sie  an 
seine  Brust,  und  regnete  Küsse  auf  ihre 
Wangen. 
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Ach  Phillis !  sagt’  er,  immer  durch 
Küsse  unterbrochen ,  ach  Phillis !  wie 
schwer  ist  mir  die  Rache  geworden  ? 
Und  wenn  es  meine  ganze  Heerde  ge¬ 
golten  hatte,  so  halt’  ich  nicht  länger 
verweilen  können!  Aber^ Phillis!  sprach 
er  mit  Ernst  im  Gesicht,  ach!  was  hab’ 
ich  dir  zu  sagen?  Götter!  welche  Freude! 
Heute  hat  mein  Valer  einem  Ungliik- 
liclien  geholfen;  heute,  glüklicher  Tag! 
heute  sah  und  vergofs  ich  Tliränen  der 
Redlichkeit  und  des  Danks.  O  wie  sind 
sie  lieblich  die  Thränen,  die  Tugend  und 
redlicher  Dank  auf  die  Wangen  giessen! 
Lieblicher,  viel  lieblicher  als  der  Thau , 
der  im  Frühling  auf  Blumen  zerrinnt! 
Aber  höre,  meine  Geliebte!  ich  mufs  dir 
alles  erzählen  :  Aristus,  der  Greis,  hat 
uns  einen  grofsen  Hügel  gekauft,  der 
Gras  trägt,  das  mir  bis  an  die  Hüften 
reicht,  und  einen  Wald  von  fruchttra¬ 
genden  Bäumen,  und  eine  grosse  Hütte 
darauf,  und  eine  Quelle.  O  Phillis!  Wie 
unsre  Herzen  in  Dank  zerschmolzen! 


Ärislus  weinte  auch;  o  selige  Thränen 
dessen,  der  vor  Freude  weint,  weil  er 
Gutes  getlian  hat  !  Ein  Unglücklicher 
kam ,  dem  ein  Bergstrom  Hütte  und 
Bäume  geraubt  hat  ,  da  schenkt  ihm 
mein  Vater  unsre  Hütte  und  Bäume. 
O  der  redlichste  Mann!  Er  weinte  Freu- 
denthränen  in  meinen  Armen  !  Pliillis 
schluchzte  bcy  der  Erzählung,  und  Daph- 
nis  kiifste  die  Thränen  von  ihren  Wan¬ 
gen,  dafs  nicht  eine  davon  in  den  Busen 
entfiel.  Wie  schön  wird  es  seyn,  Phillis! 
fuhr  er  fort,  wenn  unsre  Schafe  in  dem 
hohen  Gras  um  den  Hügel  her  sich  ver¬ 
lieren?  indes  dafs  ich  der  Bäume  warte, 
und  du  des  Gartens;  oder  dafs  wir  uns 
umarmend  im  Schatten  liegen,  und  den 
Göttern  danken.  Ach  Daphnis!  Daphnis! 
sagte  izt  Phillis,  voll  der  zärtlichsten 
Freude  ihn  an  die  weisse  Brust  drückend, 
ach  wie  gliiklich  sind  wir  !  zwar  war’ 
ich  auch  arm  glükselig  bey  dir  gewesen, 
in  kleiner  sinkender  Hütte,  im  einsamen 
W  ald  ,  da  wären  mir  die  Blumen  des 
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Grases  wohlriechende  Rosen ,  und  die 
Früchte  des  wilden  Gesträuches,  und  die 
Wurzeln  der  Kräuter  süsse  Speisen  ge¬ 
wesen  ;  aber  die  Götter  schenken  uns 
noch  Bequemlichkeit  und  Ueberflufs.  Ach 
wie  entziikt  mich  unser  Glük ,  weil  es 
auch  dein  Glük  ist! 

Komm,  liebe  Phillis !  sagte  Daphnis, 
indem  er  sie  küssend  von  seinem  Sclioofse 
auf  hob;  komm,  wir  wollen  dort  auf  den 
Hügel  gehen,  wo  die  Kürbisse  stehn, 
vielleicht  sehen  wir  da  unsern  Hügel, 
und  izt  giengen  sie  auf  den  Hügel.  Im 
Schatten  der  breiten  Kürbifsblätter  sah 
Daphnis  sich  um ;  izt  hüpft’  er ;  Phillis ! 
rief  er,  siehst  du  dort  unsern  Hügel, 
dort,  über  meinen  Finger  hin,  der  mit 
den  vielen  schönen  Bäumen.  Ja,  Daph¬ 
nis!  ja!  rief  Phillis,  ich  seli’  ihn,  und  die 
Quelle;  wie  sie  daherfliefst  durch  das 
Gras  und  Gesträuch!  Ich  seh’  auch  die 
Hütte,  Daphnis!  sic  ist  grofs  und  schön; 
wie  sich  die  Bäume  über  ihr  die  Arme 
bieten!  wie  man  beym  Tanz  sich  die 
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Arme  bietet,  und  dann  ein  Mädchen  oder 
ein  Jüngling  unten  durchschlüpft.  Ich 
seh’  auch  eine  Laube,  eine  lange,  grüne 
Laube  vor  der  Hütte.  Wie  lieblich  mufs 
es  seyn,  in  ihrem  Schatten  zu  sitzen,  wo 
man  die  ganze  weit  ausgebreitete  Ge¬ 
gend  übersieht.  Daphnis  unterbrach  ihre 
Worte,  ach  liebe  Philiis !  umarme  mich! 
o  wie  glüklicli  werden  wir  seyn  :  ach  ! 
ich  sehe  schon ,  ich  fühle  schon  die 
Freuden  alle;  ich  seh’  es,  wie  du  in  der 
Laube  sitzend,  mit  dem  lächelnden  Kind 
auf  dem  Schoofse  spielest,  indefs  da  die 
andern  um  uns  her  im  Grase  plappern 
und  mit  Blumen  spielen,  oder  unter  den 
jungen  Schafen ,  gleich  grofs  im  Grase 
hüpfen.  Ach!  welche  süsse  Hoffnung ! 
Sanftes  Roth  gofs  sich  auf  die  Wangen 
des  Mädchens;  aber  du,  rief  sie  schnell, 
wer  ist  der;  geschwind,  wer  ist  der,  der 
aus  der  Hütte  in  die  Laube  geht,  mit 
grauem  Haupt?  O  Philiis,  es  ist  Aristus; 
sagte  Daphnis.  Ach  Aristus !  rief  das 
Mädchen  ganz  entziikt,  du  guter  Aristus! 
du  Vater! 
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Liebstes  Kind!  sagt’  izt  Daphnis,  in¬ 
dem  er  sich  zwischen  den  Ranken  der 
Kürbisse  sezte,  und  sie  auf  seinen  Schoofs 
nahm,  liebstes  Kind!  ach  wie  gliiklich 
bin  ich!  du  liebest,  ach  du  liehest  mich! 
dies  allein,  ja  dies  allein  macht  mich 
glüklich !  Ach  was  für  Freude,  was  für 
Entzücken  fühl’  ich  die  ganze  Zeit,  dafs 
ich  dich  liebe!  Liebtest  du  mich  nicht, 
o  so  würden  alle  Hügel,  alle  Heerden, 
alles,  alles  würde  kein  Glük  seyn!  Aber 
in  deinem  Arm,  Kind!  in  deinem  Arm 
hin  ich  der  Glükseligste !  Morgen  soll 
ich  vor  Amorn  schwören,  dafs  ich  dich 
lieben  wolle.  Ach  Phillis!  wenn  mein 
Haupt  einst  grau  ist,  wenn  mein  Herz 
das  lezte  mal  bebt ,  dann  wird  es  noch 
so  voll  Liebe  seyn,  wie  es  izt  ist.  Ach 
Daphnis !  liebster  Daphnis!  sagte  Phillis, 
und  drükte  seufzend  ihre  Wangen  zärt¬ 
lich  an  seine  Wangen. 

Sie  safsen  izt  voll  Entzücken  da,  und 
küfsten  sich  und  schwiegen.  Phillis  !  buh 
Daphnis  wieder  an,  alle  Hirten  und  alle 
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Mädchen  freuen  sich  über  unser  Glük; 
alle,  die  um  unsern  Hügel  wohnen, 
haben  mir  versprochen,  an  unserm  Fest 
zu  erscheinen;  und  ich  werde  sie  in  un¬ 
srer  Laube  bewirthen.  Und  die  Hirten 
und  die  Mädchen  um  unsre  Hütte,  sagte 
Phillis,  haben  mir  auch  versprochen,  an 
unserm  Fest  zu  erscheinen.  So  sprachen 
sie,  und  freuten  sich,  so  viele  Leute  zu 
wissen,  die  sich  als  Freunde  mit  ihnen 
freuen. 

Indefs,  dafs  sie  so  sprachen,  kam  der 
Abend.  Daphnis  stund  auf,  um  über 
den  Flufs  zu  gehen ;  Hand  in  Hand  gien- 
gen  sie  den  Hügel  hinunter ;  ach !  sprach 
Daphnis,  wie  froh  werd’  ich  seyn,  wenn 
es  Morgenroth  ist!  O  wie  werd’  ich  den 
Tag  begrüfsen!  mit  welcher  Freude!  mit 
welchem  Entzücken!  Sobald  es  Morgen¬ 
roth  ist,  Phillis!  sobald  es  Morgenroth 
ist,  will  ich  vor  deiner  Hütte  seyn.  Noch 
eh’  es  Morgenroth  ist,  sagte  Phillis,  noch 
eh’  es  Morgenroth  ist,  werd’  ich  dir  voll 
Ungeduld  durchs  Laub  am  Fenster  ent* 
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gegen  sehen ;  und  wenn  ich  dich  kom¬ 
men  sehe,  dann  wird  mir  vor  Freude 
das  Herz  hüpfen;  ich  werde  weinen  vor 
Freude,  als  ob  ich  dich  recht  lange  nicht 
gesehen  hätte;  ich  werde  dir  entgegen 
rufen,  wie  die  junge  Schwalbe,  wenn 
die  Mutter  mit  Speise  im  Schnabel  her¬ 
fliegt;  ja,  sagte  Daphnis,  sie  küssend, 
ich  bringe  dir  auch  Speise  auf  meinen 
Lippen,  tausend  Küsse  bring’  ich  dir. 

So  sprachen  sie,  bis  Daphnis  in  den 
Nachen  gestiegen  war. 


DAPHNIS. 


DRITTES  BUCH. 

In  frohen  Träumen  schliefen  sie  beyde 
die  Nacht  durch.  Kaum  begriifste  die 
frühe  Schwalbe  den  hellen,  schön  lächeln¬ 
den  Morgen,  als  plözlich  dem  Daphnis 
der  Gesang  vieler  Flöten  und  vieler  Mäd¬ 
chen  den  Traum  verjagte.  Die  Hirten  und 
ihre  Mädchen  kamen  schon  gesammelt 
Hand  in  Hand  den  Hügel  hinauf,  und 
sangen  dem  Daphnis  ein  frohes  Hoch- 
zeitlied  vor  der  Hütte.  Voll  Entzücken 
hüpfte  Daphnis  auf.  Sey  mir  gegrüfst^ 
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rief  er  oft,  sey  mir  gegrüfst,  seligster 
meiner  Tage!  Dann  hüpft’  er  bekränzt, 
sein  braunes  Haar  mit  einem  neuen  Band, 
aufgebunden,  festlich  geschmükt  hüpft’ 
er  unter  die  Mädchen  und  die  Jünglinge, 
die  ihm  freudig  zujauchzten,  und  bey 
denen  Arislus  und  Amyntas  schon  stun¬ 
den,  und  sich  freuten,  dafs  sie  bey  des 
Sohnes  Fest  erschienen. 

Izt  gierigen  sie  den  Hügel  hinunter, 
und  die  Greise  sahen  ihnen  freudig  nach; 
sie  hüpften  an  den  Flufs ,  und  in  die 
Nachen,  die  schön  ausgeschmükt,  jeder 
mit  einer  grünen  Laube,  an  dem  Ufer 
stunden.  Sie  fuhren  singend  an  das  an¬ 
dere  Ufer,  wo  viele  Nachen,  auch  mit 
Lauben  und  langen  Bändern ,  auf  die 
Mädchen  und  die  Jünglinge  vom  andern 
Ufer  warteten.  Izt  hüpften  sie  wieder 
aus  den  Nachen,  banden  sie  fest,  und 
giengen  mit  lautem  Gesang  nach  der 
Phillis  Hülfe,  wo  ein  grosser  Trupp  von 
Mädchen  und  von  Jünglingen  gesammelt 
stund.  Freudig  mischeten  sie  sich  unter 


332 


sie  hin;  aber  Daphnis  hüpfte  hakt  In  die 
Hütte,  wo  ihn  Phillis  mit  tausend  Küssen 
begrüi'ste. 

Indessen  warteten  die  Mädchen  und 
die  Jünglinge  mit  Gesang  vor  der  Hütte. 
Ein  schöner  junger  Hirt  mit  langen  gold- 
nen  Locken  hatte  die  Jünglinge  und  die 
Mädchen  von  dem  andern  Ufer  aufge¬ 
führt;  eine  Leyer  von  Elfenbein  unter 
seinem  Arm  tragend,  glich  er  dem  schö¬ 
nen  Apoll,  als  er  unter  den  Hirten  war’ 
es  hielten  ihn  auch  viele  für  einen  Sohn 
dieses  jugendlichen  Gottes.  Auf  selbi¬ 
gen  Triften  war  kein  Hirt  so  schön, 
keiner  so  weise;  er  hatte  eine  Kenntnifs 
von  dem  Einflufs  des  Gestirns,  und  von 
den  Wirkungen  der  Kräuter,  und  war 
als  Jüngling  schon  das  Orakel  weit  um¬ 
liegender  Gegenden;  er  war  der  befste 
Liederdichter,  ein  jedes  neues  Lied  von 
ihm  sang  gleich  die  ganze  Gegend;  er 
besang  die  Tugend ,  die  jugendlichen 
Freuden  und  den  Amor,  und  seine  Lieder 
wurden  in  den  Tempeln  bey  den  Festen 
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gesungen.  So  oft  er  bey  der  Heerde  auf 
der  Flur  safs,  sammelten  sich  die  Mäd¬ 
chen  und  die  Jünglinge,  und  baten  ihn, 
ein  Lied  in  die  Leyer  zu  singen;  sie  la¬ 
gerten  sich  dann  um  ihn  her,  wie  die 
Lämmer  bey  der  Mittagshitze  um  den 
Stamm  eines  Baums  sich  herlagern,  der 
Aeste  mit  Schatten  über  sie  ausstrekt. 
Seine  Lieder  tönten  so  herrlich  in  die 
Saiten,  dafs  alle  sich  vergafsen,  und  un¬ 
ter  den  Göttern  zu  seyn  glaubten.  Die 
Natur  hatte  ihm  noch  mehr  Geschiklich- 
keit  verliehen;  denn  er  wufste  künstlich 
Bilder  in  Holz  zu  schneiden,  die  er  in 
den  Tempeln  aufstellte;  die  Bilder  der 
Nymphen  in  der  Grotte  waren  von  sei¬ 
ner  künstlichen  Hand;  und  in  den  nahen 
Hain  hatt’  er  das  Bildnifs  des  Pan  unter 
die  holieste  Eiche  gestellt. 

Er  hatt’  auch  den  Amor  gebildet;  man 
hätte  den  kleinen  Gott  in  dem  Bilde  ge¬ 
kannt,  wenn  er  auch  ohne  Pfeil  und 
Iiöcher  gewesen  wäre;  das  frohe  Lächeln 
des  Knaben  und  seine  lebhafte  Stellung 
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verriethen,  dafs  es  Amor  war.  Er  stellte 
dieses  Bild  in  seinem  Baumgarten  in  eine 
Laube.  Einmal  sang  der  Jüngling  beyin 
Mondlicht  in  der  Laube  ein  bezaubernd 
Lied  von  der  Liebe;  da  hört’  er  ein  Rau¬ 
schen,  sanft  wie  wenn  Zephir  im  Laube 
spielt,  oder  wie  wenn  die  Bienen  schwär¬ 
men,  und  ein  Geruch,  lieblicher  als  der 
Rosen,  verbreitete  sich  in  der  Laube. 
Amor  liefs  sich  auf  einer  silbernen  Wolke, 
von  vielen  Liebesgöttern  umflattert,  vor 
der  Laube  nieder.  Sie  safscn  theils  auf 
die  Aestchen,  die  um  die  Laube  wink¬ 
ten,  oder  auf  Blumen,  wie  Bienen  auf 
die  Blüllie. 

Jüngling!  sagt'  indessen  Amor,  ich  bin 
es,  dem  die  ganze  Welt  Altäre  baut;  ich 
bin  es,  den  alle  Götter  ehren;  ich  war 
es,  der  Apollens  Aufenthalt  unter  den 
Hirten  den  Göttern  beneidenswürdig 
machte;  ich  bin  es,  der  den  Wiz  schärft, 
und  die  Sterblichen  menschlicher,  und 
die  Redlichen  selbst  in  der  Tugend  füh¬ 
lender  macht;  mich  ehret  der  Fürst  auf 
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dem  Thron,  und  der  Hirt  auf  der  Flur; 
das  Feuer  des  Lasterhaften  entflamm’  ich, 
um  ihn  zu  strafen;  und  dem  Redlichen 
beselige  ich  sein  Lehen,  mit  der  gröfse- 
sten  Wollust,  die  den  Sterblichen  gewährt 
ist;  wollüstiges  Verlangen,  holde  Weh- 
muth ,  schmachtend  Entzücken.  Aber  noch 
wrenig  Sterbliche  haben  mich  so  fühlend 
verehret  wie  du;  ich  will  dich  beglücken; 
kein  Sterblicher  soll  beglükt  seyn,  wie 
du.  So  sprach  Amor,  und  verschwand. 

Izt  fühlte  der  Jüngling,  zärtlicher  als 
zuvor.  Eine  sanfte  Sehnsucht  nach  einer 
Schönheit,  die  er  nur  noch  dachte,  un¬ 
terhielt  ihn  in  einer  w  ollüstigen  Schwer- 
muth.  Izt  gieng  er,  wenn  die  Vögel  den 
frühen  Morgen  grüfsten,  und  wenn  der 
Mond  schien,  in  die  Laube  des  Gottes 
der  Liebe.  So  oft  er  des  Morgens  kam, 
so  oft  fand  er  einen  frischen  Blumen¬ 
kranz  auf  dem  Haupte  seines  Amors;  er 
sah’s  erstaunt,  und  hielt  es  für  eine  glük- 
liche  Ahndung.  Einsmal  wrar  er  des 
Abends  in  der  Laube,  und  dacht’  an  die 
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Kränze,  und  entsclilofs  sich,  die  Nacht 
bey  dem  Bilde  zu  wachen;  er  wachete 
lang,  bis  zur  Stille  der  Mitternacht,  da 
hört’  er  rauschen ;  leise  verbarg  er  sich 
hinter  das  Bild,  und  ein  Mädchen  schlich 
sich  durch  das  Gebüsche,  das  seinen 
Garten  umkränzte;  mit  leisen  Schritten 
schüchtern  eilt’  es  der  Laube  zu,  ein 
weisses  Kleid  dekte  flatternd  den  schlan¬ 
ken  Leib,  und  braune  Locken  walleten 
auf  dem  weissen  Gewand  und  den  ent- 
blöfsten  Schultern.  Ein  Mädchen  von 
schlanker  Länge,  sie  glich  der  Juno, 
aber  ihr  Ernst  war  lächelnder.  Sie  trat 
hinein  in  die  Laube,  und  sah  mit  schmach¬ 
tendem  Auge  die  BilclsäuP  an.  Amor! 
sagte  sie,  und  seufzte:  wie  lang  soll  ich 
nur  deine  Schmerzen  fühlen?  Ach!  mein 
Herz  überfliefst  von  Liebe,  ich  seufze, 
ich  schmachte!  Dämon!  ach!  sähest  du 
die  Thräne,  sähest  du  die  zärtlichste 
Thräne,  die  von  meinem  schmachtenden 
Aug’  izt  rollt,  du  würdest  sie  von  den 
M  angen  küssen  !  du  würdest  seufzen  , 
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und  mich  lieben!  Ach!  wann  soll  ich,  in 
seinen  Arm  hingesunken,  glüklieh  seyn , 
und  Amor,  dich  mit  Freudenthränen 
loben  ? 

So  sagte  sic,  und  wand  einen  Blu¬ 
menkranz  um  das  Haupt  des  Amor.  Dä¬ 
mon  hatte  sie  ganz  entzücket  behorcht, 
die  Liebe  safs  mächtig  in  sein  hebendes 
Herz;  er  seufzte,  und  trat  zitternd  hinter 
der  Bildsäule  hervor,  und  sank  mit  um¬ 
schlingenden  Armen  stumm  an  des  Mäd¬ 
chens  Busen,  und  fühlte,  dafs  er  der 
seligste  Sterbliche  sey.  Dies  war  der 
Hirt,  der  die  Mädchen  und  die  Jüng¬ 
linge  von  dem  andern  Ufer  anführte. 

Izt  stieg  die  Sonne  hinter  dem  Berg 
hervor,  und  die  Fluren  lachten  ihr  ent¬ 
gegen;  und  Pbillis  trat  izt  aus  ihrer 
Hütte  hervor,  und  die  Hirten  und  die 
Mädchen  lachten  ihr  auch  entgegen; 
Daphnis  führte  sie  an  der  Hand,  schön 
wie  der  junge  Bacchus,  und  läcliend  wie 
ein  Liebesgott;  die  Mutter  folgte  ihnen 
auch,  freudig  und  fast  jugendlich  lä- 
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chelnd.  Gepaart  gicngen  sie  izt  alle  in 
die  Nachen;  eine  grofse  Flotte  schwamm 
izt  über  den  Flufs.  Man  sagt,  es  haben 
Liebesgötter  in  den  Lauben  auf  den 
Nachen  geschwärmt;  das  sanfte  Schlit¬ 
tern  der  Blätter,  der  Rosengeruch,  und 
die  muthwilligen  Spiele  auf  den  Busen 
mit  Bändern  und  Blumen  haben  sie  ver- 
rathen.  Jeder  hob  izt  sein  Mädchen 
sanft  drückend  aus  dem  Nachen;  Daph- 
nis  und  Pliillis  giengen  voran,  und  führ¬ 
ten  sie  auf  den  Hügel,  wo  Amyntas  der 
Phillis  Mutter  voll  zärtlicher  Freude, 
und  mit  offenen  Armen  entgegen  gieng. 
Sey  mir  gegrüfst,  sagt’  er,  beyde  Händ’ 
ihr  drückend,  sey  mir  gegrüfst,  o  Weib 
des  befstcn  Freundes!  welche  selige  Tage 
haben  auf  unser  graues  Alter  gewartet! 
Sey  mir  gegrüfst!  Und  Aristus  und  Phi- 
letas,  dem  Amyntas  die  Hütte  geschenkt 
hat,  eilten  der  Phillis  entgegen,  und  seg¬ 
neten  und  umarmten  sie. 

Die  Jünglinge  und  die  Mädchen  stell¬ 
ten  sich  izt  in  rundem  Kreis,  wie  ein 
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Blumenkranz,  um  den  Altar  her,  der  dem 
Amor  aufgebaut  war,  und  sangen  Hocli- 
zeitlieder.  Daplmis  und  Phillis  stunden 
vor  den  Altar  hin;  kein  schöneres,  kein 
zärtlicheres  Paar  hat  noch  dem  Amor 
geopfert;  Kränze  von  weissen  und  rothen 
Rosen  wanden  sich  um  ihre  Häupter, 
und  eine  bunte  Kette  von  Blumen  liieng 
von  ihren  Schultern  herunter,  und  wand 
sich  um  ihre  Hüften.  Daphnis  hielt 
einen  Tauber  auf  der  Hand,  und  Phillis 
eine  Taube;  sie  würgten  izt  die  Tauben, 
die  die  würgenden  Hände  mit  sanften 
Flügeln  schlugen.  Phillis  zitterte  mit¬ 
leidig  beym  Würgen,  und  izt  legten  sie 
dieselben  auf  den  Opferstein,  bedekten 
sie  mit  wohlriechenden  Gesträuchen, 
und  gofsen  Honig  und  Oel  darüber ; 
jedes  Paar  von  den  Mädchen  und  Jüng¬ 
lingen  trat  herbey,  und  legte  einen  Blu¬ 
menkranz  auf  das  Opfer;  cs  brannt’  izt, 
und  eine  Wolke  voll  süsser  Gerüche 
stieg  mit  den  Hochzeitgesängen  zum 
Olymp. 


„O  Amor!  (sangen  sie  von  Flöten  be¬ 
gleitet)  du  süsser  Gott  der  Liebe!  o  wie 
„siifs  ist  es,  lieben  und  geliebet  seyn! 
„Es  lieben  die  Götter  in  den  Hainen 
„und  die  Götter  in  den  Flüssen;  und 
„die  Nachligal  singt  von  dir  die  stillen 
„Näclitc  durch!  Alles  liebet,  o  Amor! 
„süsser  Gott  der  Liebe! 

„Keimt  nicht  die  Liebe  schon  im  klei- 
„nen  stammelnden  Kind,  das  lächelnd 
„mit  den  Blumen  spielt?  Ja  sie  keimt 
„wie  eine  junge  Blume  am  ersten  Früh¬ 
lingstag  in  der  Knospe!  O  Amor!  süsser 
„Gott  der  Liebe! 

„Wer  nicht  liebt,  der  lebt  im  öden 
„Winter,  der  ist  wie  ein  träger  Bach, 
„  der  nicht  rauschet ;  wie  ein  stummer 
„Vogel,  der  nicht  singt,  und  wie  ein 
„dürrer  Baum,  der  nimmer  blühet.  O 
„Amor!  süsser  Gott  der  Liebe! 

„Ihr,  die  ihr  liebet  und  geliebet  seyd, 
„riechen  euch  die  Blumen  nicht  liebli- 
„chcr?  Rauschen  euch  die  Quellen  nicht 
„angenehmer?  Singen  euch  nicht  alle 
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n Vögel  Brautlieder?  O  Amor!  süsser 
„Gott  der  Liebe! 

„Dafs  Pan  eure  Heerden  beschütze, 
„und  Ceres  und  Bacchus  eure  Früchte 
„und  eure  Reben,  und  dafs  die  Haus¬ 
götter  freundlich  in  euern  Hütten  woh- 
„nen!  Und  du,  schwing  deine  Fackel 
„über  sie,  dafs  ihre  Liebe  nimmer  er- 
„ kalte,  o  Hymen!  süsser  Gott  der  Ehen, 
„  o  Hymen !  u 

Indessen  hatten  des  Daphnis  Vater  und 
Aristus  und  Philetas  an  der  Seite  des 
Hügels  dem  Pan ,  dein  Schuzgott  des 
Feldmanns  und  der  Heerden  ,  einen  jun¬ 
gen  Widder,  die  Hörner  mit  Epheu  und 
Tannreisern  umwunden,  geopfert;  und 
die  Mutter  der  Phillis  that  stille  Gebete 
der  Göttin  der  häuslichen  Geschäfte,  und 
der  weiblichen  Geheimnisse. 

Alle  sammelten  sich  izt  in  der  Laube, 
wo  der  Phillis  Mutier  wirthschaftlich 
einen  laueren  lisch  mit  schmakhaften 

ü 

Speisen,  und  Früchten  und  Blumen  ge- 
schmücket  hatte.  Izt  umkriinzlen  sie  den 
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Tisch,  und  Phillis  und  Daplinis  safsen 
oben  an,  wie  in  einem  wohlgemachten 
Kranz  die  Lilie  und  die  Rose  mitten  auf 
der  weissen  Stirne  des  Mädchens  stehen 
soll.  An  ihrer  Seite  mufste  des  Pliiletas 
kleines  Kind  sich  setzen;  Anmuth  und 
Freude  lächelten  auf  seinen  Wangen;  es 
lächelte  immer  zu  ihr  auf,  und  küfste 
ihre  Hand.  Dann  safs  das  Alter,  Aristus 
und  der  Phillis  Mutter,  und  Amyntas 
und  Pliiletas;  Freundlichkeit  und  Freude 
verjüngten  ihre  Stirnen.  Sanftes  Lachen, 
Geschichten,  die  man  dem  nahe  Sitzen¬ 
den  erzählte,  Flüstern  in  des  Mädchens 
Ohr,  lierrscheten  um  die  Tafel  her;  bald 
aber  verliels  die  muntere  Jugend  die 
Laube,  um  frohere  Spiele  anzufangen. 
Tlieils  tanzten  sie  alle  im  langen  Kreise, 
mit  fest  gehaltenen  Händen.  Daplinis 
war  der  erste  im  Kreis ,  und  Phillis  die 
lezte,  dann  schlofs  sich  der  Kreis,  und 
dann  kamen  sie  beyde  zusammen,  und 
kiifsten  sich,  und  dann  tanzte  der  Kreis 
im  Zirkel.  Oder  Phillis  und  Daplinis 


mufsten  mitten  in  dem  Kreis  allein  tan¬ 
zen,  und  die  Mädchen  und  die  Jünglinge 
tanzten  um  sie  her;  oder  die  bersten  Tän¬ 
zer  und  Tänzerinnen  traten  auf  und  tranz- 
ten,  die  Tänze  der  Schnitter,  oder  des 
Säemanns,  oder  des  Winzers,  oder  der 
Schiffer ,  und  atmeten  im  Tanz  eines 
jeden  Bewegung  nach,  und  die  übrigen 
sangen  ihnen  die  Lieder  des  Schnitters, 
des  Säemanns  und  des  Winzers  und  des 
Schiffers  dazu.  In  hurtigen  Wendungen 
schwangen  die  Jünglinge  die  lachenden 
Mädchen  im  Zirkel,  dafs  ihnen  das  leichte 
Kleid  in  die  Luft  flog.  Ermüdet  vom 
Tanz  giengen  sie  dann  in  die  Laube,  im 
kühlen  Schatten  mit  Früchten  sich  zu 
erfrischen,  zu  scherzen  oder  sich  Ge¬ 
schichten  zu  erzählen. 

Mein  Schäfer  hat  sich  einmal  übel  be¬ 
trogen,  so  sagt’  ein  Mädchen,  und  strei¬ 
chelte  seinen  Schäfer  am  Kinn;  übel  hat 
er  sich  betrogen,  so  erzählte  sie  der  Phil- 
lis:  Ich  hatt’  ihm  versprochen,  zur  ge¬ 
wissen  Stund5  ihn  im  Gebüsche  zu  finden, 


aber  der  gute  Schäfer  mufste  lang  lang 
auf  mich  warten;  endlich  kam  ich  gelau¬ 
fen,  ohne  Blumen,  die  Locken  waren 
unordentlich,  und  der  Kranz  zerrissen.  — 
Ja,  unterbrach  sie  der  Hirt,  und  der 
ganze  Busen  enlblöfst.  —  Ich  wollt’  ihm 
in  die  Arme  hüpfen,  fuhr  das  Mädchen 
schamroth  fort,  da  trat  er  zurük;  Schäfer! 
sagt’  ich,  ich  konnte  nicht  eher  kommen; 
Damöt,  der  liebe  Damöt  lief  mir  nach, 
als  ich  zu  dir  eilte,  da  hüpft’  er  in  mei¬ 
nen  Schoofs,  und  zerrifs  mir  muthwillig 
den  Kranz,  und  nahm  die  Blumen  vom 
Busen,  und  rifs  die  Bänder  los;  so  sprach 
ich,  und  wollt’  ihn  umarmen;  aber  er 
floh,  ganz  zornig  floh  er.  Schäfer  flieh 
nicht,  rief  ich,  er  wird  mir  andre  Blu¬ 
men  bringen!  Da  floh  er  noch  schneller; 
ich  sah  ihm  nach,  er  stampft’  auf  die 
Erde,  und  — ja,  unterbrach  sie  der  Schä¬ 
fer  wieder,  ich  war  zornig;  die  Grau¬ 
same,  sagt’  ich,  sie  ist  mir  ungetreu, 
vielleicht  schon  lang,  und  sie  betrog 
mich  noch  immer;  izt  hat  sie  es  mir  ge- 


sagt,  und  doch  wollte  sie  mich  umarmen, 
recht  als  ob  es  mir  gleich  viel  wäre;  ich 
sagte  noch  viel,  und  lief  zornig  hin  und 
her;  irrend  und  mir  unvermuthet  stund 
ich  wieder  vor  ihr ;  ich  zitterte  und 
weinte  vor  Zorn  und  Wehmuth  ;  ich  sah 
sie  an,  und  sah  ein  kleines  Kind  auf 
ihrem  Schoofse  spielen,  und  ihre  Bänder 
zuschnüren,  und  Blumen  auf  ihren  Bu¬ 
sen  pflanzen.  Siehst  du  böser  Hirt,  sagte 
sie,  traurig  und  zärtlich  mich  ansehend, 
siehst  du,  der  kleine  Damöt  hat  mir  an¬ 
dre  Blumen  gebracht.  Ist  diefs  Damöt, 
rief  ich  erstaunt,  der  dir  die  Bänder  ab¬ 
gerissen?  und  war  voll  Scham  und  voll 
Entzücken  über  den  entdekten  Betrug.  — 
Ja,  sagt’  ich;  ja,  fuhr  das  Mädchen  wie¬ 
der  fort,  diefs  ist  Damöt:  warum  hast 
du  dich  erzürnt ,  lieber  Schäfer  ?  aber 
gewifs,  gewifs  soll  mich  künftig  nichts 
aufhalten,  weil  du  so  böse  wirst.  Da 
kämest  du  näher,  und  drücktest  mir 
die  Hand,  und  verbärgest  weinend  dein 
Haupt  in  meinen  Schoofs;  je  mehr  ich 
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sagte :  steh  doch  auf  Schäfer,  dafs  ich 
dich  küsse;  je  mehr  weintest  du,  und 
sagtest,  ich  bin  nicht  werth,  dafs  du 
mich  küssest.  So  erzählte  das  Mädchen, 
und  wandte  sich  zum  Hirten,  und  küfst’ 
ihn. 

Ach!  wie  siifs  ist  es  dann,  sich  so 
wieder  zu  versöhnen,  sagte  Phillis,  in¬ 
dem  sie  den  Daphnis  küfste;  ja,  sagte 
Daphnis,  nie  war  ich  entzükter,  mein 
Ivind !  als  da  wir  uns  versöhnten ,  da 
uns  Lamon  betrog. 

Mich  hat  einst  mein  Mädchen  betro¬ 
gen,  sagt’  ein  Hirt,  sein  Mädchen  auf 
dem  Schoofse  haltend,  das  bey  der  Er¬ 
zählung  lachte.  Ich  lag  einst  am  Flufs 
und  schlief;  plözlich  wekte  mich  eine 
Stimme:  Hirt!  sagte  die  liebliche  Stimme, 
ach !  so  oft  du  hier  am  Flufs  gehest,  dann 
seh  ich  dir  seufzend  nach,  und  wenn  du 
dich  vön  dem  Ufer  entfernest,  dann  glei¬ 
chet  nichts  meinem  Schmerz;  aber  wenn 
du  an  dem  Flufs  schläfst,  ach  wie  froh 
bin  ich  dann!  ich  geh  dann  ans  Ufer, 
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und  küsse  dich;  ich  kanns  nicht  länger 
verhehlen;  ich  liebe  dich,  eine  Nymphe 
liebet  dich,  ach!  däfs  ichs  gestehen  mufs; 
eine  schöne  junge  Nymphe  !  Willst  du 
mich  nicht  wieder  lieben,  junger  Hirt? 
Ich  kann,  ich  kann  dich  nicht  lieben, 
Nymphe,  sagt’  ich,  ich  liebe  schon  ein 
schönes  Mädchen.  Aber,  fuhr  die  Nym¬ 
phe  fort,  wenn  du  mich  sähest,  wenn 
du  meine  grünen  Locken  sähest,  wie  sie 
um  den  schneeweissen  Rücken  und  um 
die  schlanken  Lenden  flattern,  wenn  du 
die  rothen  W angen ,  den  Mund ,  die 
blauen  Augen  sehen  wirst,  dann  wirst 
du  gern  dein  Mädchen  an  eine  Nymphe 
vertauschen.  Ich  kann  dich  nicht  lieben, 
sagt’  ich  wieder,  Nymphe,  zürne  nicht; 
und  wenn  du  schön  wärest  wie  eine 
Huldgöttin,  und  wie  die  Venus  selbst; 
ich  liebe  meine  Cloe,  und  würde  sie  nicht 
für  die  ganze  Welt  verlassen;  ich  will, 
du  arme  Nymphe,  ich  will  den  Flufs 
verlassen,  und  nicht  wiederkommen,  bis 
dich  deine  Liebe  verläfst.  Du  Grausa- 
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iner!  sagte  die  Nymphe,  ich  will  dich 
auf  dem  Land  verfolgen,  die  Waldgötter 
sollen  dir  die  Schafe  rauhen,  und  dich 
in  den  Flufs  tragen.  Ach!  sagt’  ich,  und 
wenn  mir  die  Waldgötter  auch  das  Le¬ 
ben  rauben  sollen,  so  kann  ich  doch  nie¬ 
mand  als  meine  Cloe  lieben;  sie  sollen 
dir  die  Cloe  rauben,  wollte  die  Nymphe 
fortfahren,  als  die  Worte  sich  in  ein 
lautes  Gelächter  verloren,  da  trat  meine 
Cloe,  licyde  Seiten  haltend,  laut  lachend 
hervor;  ieli  könnt’  cs  nicht  länger,  sagte 
sie,  lieber  Hirt!  —  Ja,  unterbrach  ihn 
izt  das  Mädchen,  ich  mufstc  lachen,  bald 
war’  er  über  die  Nymphe  böse  gewor¬ 
den;  aber  wie  entziikt  war  ich  da,  als  ich 
deine  zärtliche  Treu  so  erfuhr,  sagte  sie. 
ihn  an  die  Brust  drückend. 

Unter  solchen  Freuden  näherte  sich 
der  Abend,  und  der  Mond  trat  still  her¬ 
auf;  da  sammelten  Daphnis  und  Pliillis 
alle  Mädchen  und  alle  Hirten  wieder  in 
die  Laube  von  Wacholdcrgesträuch.  Die 
Melone  im  grünen  Nez,  in  einem  Kranz 


von  Trauben,  lachete  ihnen  von  der  Tafel 
entgegen;  rothwangichte  Aepfel  und  Bir¬ 
nen  ;  der  Granatapfel  mit  der  grünen 
Krone  und  der  gespaltenen  Brust;  die 
süsse  Feige,  und  alle  Früchte,  die  der 
milde  Herbst  anhot,  Früchte  in  glatten 
und  wolliehten  Fliilsen,  oder  in  harten 
Schalen,  stunden  da  in  langer  Reihe,  in 
Schüsseln,  mit  Blumen  und  wohlriechen¬ 
den  Kräutern  vermischet  ,  und  Krüge  voll 
Wein  und  Most,  mit  dem  geheiligten 
Epheu  des  Rebengottes  umkränzet,  stun¬ 
den  hoch  aus  den  Schüsseln  empor. 

Als  sie  sich  um  die  Tafel  herlagerten, 
da  trat  Dämon  zum  Daphnis,  der  Jüng¬ 
ling  mit  der  elfenbeinernen  Leyer  und 
der  den  Amor  geschnizt  hatte.  Da,  Freund ! 
(sprach  er,  indem  er  ihm  einen  gerau¬ 
men  Becher  gab,)  da  nimm  den  Becher; 
ich  liab’  ihn  für  dich  geschnizt,  er  soll 
das  Zeichen  unsrer  Freundschaft  seyn,  er 
soll  voll  Wein  um  die  Tafel  hergehn; 
und  jeder,  der  trinkt,  soll  ein  Lied  sin¬ 
gen.  Daphnis  nahm  den  Becher  voll 
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Freude:  Deine  Freundschaft  ist  mir  sehr 
schazbar,  Dämon!  sprach  er,  den  Becher 
in  der  Hand  drehend,  die  künstliche 
Arbeit  zu  bewundern;  der  frohe  Lyeus 
war  da  herausgeschnitten,  auf  seinem 
Wagen  von  schmeichelnden  Tiegern  ge¬ 
zogen;  seinem  Wagen  folgte  Silen,  pos¬ 
sierlich  lachend,  und  lachende  Faunen 
hielten  ihn  auf  beyden  Seiten  unter  den 
Achseln  aufrecht  auf  dem  Esel.  Ein  durch 
einander  hüpfender  Trupp  von  Nymphen 
und  Satyren  und  Faunen  folgte  muthwil- 
lig  dem  Silen,  mit  Thyrsusstäben,  und 
Zaubertrommeln ,  und  Klapperschalen  und 
Flöten,  oder  mit  Weinschläuchen  auf  den 
Achseln.  Ueber  ihnen  an  dem  Blumen¬ 
kranz,  der  an  dem  obern  Rand  des  Be¬ 
chers  geschnizt  war ,  flatterten  Liebes¬ 
götter,  die  Blumen  herunter  streuten; 
Amor  flatterte  in  ihrer  Mitte,  und  schofs 
Pfeile  nach  den  Nymphen,  die  ihm  theils 
muthwillig  entgegen  lachten,  theils  ihn 
zu  fliehen  schienen,  aber  schalkhaft  sich 
umsahn,  ob  sie  noch  nahe  genug  wären, 
von  ihm  bemerket  zu  werden. 
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Izt  gofs  Daphnis  voll  Freude  schäu¬ 
menden  Wein  in  den  Becher,  und  sang:  — 
„Du  W'ein!  (so  sang  er)  o  wie  bist  du 
„  lieblich ,  in  den  Armen  meines  Mäd- 
„  cliens !  und  wenn  dich  sein  Kufs  beglei¬ 
tet,  ach!  dann  trink  ich  lauter  Freude; 
„denn  der  Kufs  des  lieben  Mädchens 
„öffnet  schnell  mein  Herz  der  Freude. 
„Ich  will  an  dem  Fufse  des  Hügels  eine 
„heilige  Laube  pflanzen,  für  Ly  een  und 
„für  Amorn,  und  will  sie  von  Heben 
„  pflanzen ,  und  dann  will  ich  in  der 
„Laube,  in  dem  Sclioofse  meines  Mäd- 
„ chens,  Amorn  mein  Entzücken  danken, 
„und  Lyeen  meine  Freude.“ 

So  sang  er,  und  gab  den  Becher  der 
Phillis ,  sie  nahm  ihn  lächelnd ,  und 
sang:  —  „Du  Rose!  (so  sang  sie)  ja  du 
„riechest  lieblich,  wenn  dich  nur  mein 
„Daphnis  pflücket;  und  wenn  er  mich 
„freudig  küssend  dich  auf  meinen  Busen 
„pflanzet,  ach!  dann  riech  ich  lauter 
„Freude;  denn  der  süsse  Kufs  des  Schä- 
„  fers  öffnet  schnell  mein  Herz  der  Freude. 
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„Pflanze,  Schäfer,  eine  Laube  für  Lyeen 
„und  für  Amorn;  ich  will  dann  dem  Gott 
„der  Liebe  Rosen  zu  den  Reben  pflanzen, 
„und  will  dann  in  deinen  Armen  Amora 
„mein  Entzücken  danken.“ 

So  gieng  der  Becher  um  die  Tafel  her, 
und  mehrte  den  Muth,  das  Lachen  und 
den  Scherz;  alle  sangen  lustige  oder  ver¬ 
hehle  Lieder;  ein  loser  Jüngling  sang:  — • 
„Bald  hätf  ich  dich  geliebet,  du  sprödes, 
„böses  Mädchen!  doch  sey  nur  spröd 
„und  böse,  verachte  nur  die  Liebe!  du 
„magst,  du  magst  mich  fliehen,  seit  du 
„beym  tiefen  Brunnen  den  Schafen  Was- 
„  ser  schöpftest ;  da  du  dich  immer 
„bückend  den  Eimer  aufwärts  zogest, 
„  da  sah  ich ,  armes  Mädchen !  dir  in  den 
„leeren  Busen.“ 

Ein  kleines  junges  Mädchen  sang  zart, 
wie  die  junge  Lerche:  „Ich  Avill  nicht 
„lieben,  so  sag  ich  immer;  seli  ich  die 
„Vögel  auf  Aesten  Schnäbeln,  dann  sag 
„ich  immer:  Ich  will  nicht  lieben.  Seh 
„ich  den  Schäfer,  den  braunen  Schäfer, 
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j, dann  sag  ich:  Schäfer!  ich  will  nicht 
„lieben.  Ach!  sagt  mir,  Mädchen!  die 
„ihr  schon  liehet,  ich  hab’,  ich  habe  ja 
5, nichts  zu  fürchten,  wenn  ich  gleich 
5, seufzte,  oft  ich  sage:  Du  brauner 
„Schäfer!  ich  will  nicht  liehen.“ 

Der  Becher  war  izl  an  den  Dämon  ge¬ 
kommen  ,  der  ihn  geschnizt  hatte.  Dä¬ 
mon!  (riefen  alle  Mädchen  und  alle  Jüng¬ 
linge)  du  mufst  das  Lied  auch  spielen; 
wo  ist  deine  Leyer?  Ich  mag,  ich  mag 
nicht  spielen;  ich  will  ohne  die  Leyer 
singen,  sprach  er,  als  ein  loses  Mädchen 
ihm  seine  Leyer  lächelnd  in  die  Arme 
legte;  alle  Mädchen  und  alle  Jünglinge 
klatschten  in  die  Hände,  und  riefen :  Du 
mufst,  du  mufst  izt  spielen;  er  nahm  die 
Leyer,  und  stund  auf;  alles  schwieg  izt 
aufmerksam,  kaum  rauschte  ein  Band, 
oder  ein  Blatt  am  Kranz,  und  izt  hub  er 
an  in  seine  Leyer  zu  singen : 

„Ihr  Mädchen  und  ihr  Jünglinge!  lie- 
„bet  und  trinket,  dafs  euch  das  Herz  voll 
„Entzücken  hüpft,  dafs  Freude  auf  Stirn 
I.  Th. 
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„und  glühenden  Wangen  lacht.  Denn 
„glaubts  ihr  Jüngling’,  ich  sah,  ich  sah 
„Lyeen,  den  jugendlichen,  den  frohen 
„Gott;  er  lag  da,  halb  mit  Schatten  be- 
„dekt,  in  der  grünen  Laube;  auf  einen 
„Weinschlauch  hingelclmt,  von  Ranken 
„umflattert;  lächelnd  lag  er  da,  und 
„Amor  lehnte  den  einen  Arm  auf  Lyeens 
,,Knie,  und  wand  sich  mit  dem  andern, 
„ein  Rebscliofs  ums  Haupt.  Trunkene 
„Faunen  taumelten  um  die  Laube  her, 
„und  tanzten  mit  Nymphen,  und  bükten 
„sich  im  Tanz,  und  hoben  die  sträuben- 
„den  Nymphen  hoch  empor,  und  kiifs- 
„ten  sie  ans  schlagende  Herz.  Amor! 
„sprach  izt  Lyeus,  ach  Amor!  ja;  ohne 
„dich  ist  auch  der  Wein  blöde.  Ach  wie 
„müfsig,  wie  leer  ist  das  Herz,  das  nicht 
„vor  Liebe  pocht!  Auch  der  Nektar,  der 
„Nektar  selbst  ist  blöde;  lafs  Amor,  lafs 
„mein  Herz  nimmer,  nicht  einen  Augen- 
„blik,  ohne  Liebe  seyn.  Ja  wenn  ich 
„liebe,  wenn  ich  liehe,  dann  fühl  ich, 
„dafs  ich  Lyeus  bin,  der  Gott  des  Weins 
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„und  der  Freude.  Lyeus !  sprach  izt 
„Amor,  Lyeus!  dein  Wein,  was  hab  ich 
„  dem  zu  danken !  du  giebcst  dem  Blöden 
„Mutli!  die  Liebe,  die  izt  sterben  will, 
„rufst  du  ins  Leben  zurük;  selbst  dem 
„erkalteten  Greise  lachet  beym  Trunk 
„die  Liebe,  wie  die  weichende  Sonne  im 
„Abendrotli,  zurük.  Du,  du  schärfest 
„die  Freuden,  du  würzest  den  ILufs; 
„ja  wenn  ich  trinke,  wenn  ich  trinke, 
„dann  fühl  ich,  dafs  ich  Amor,  der  Gott 
„der  Liebe  und  des  Entzückens  bin;  so 
„sprachen  die  Götter.  Ihr  Mädchen  und 
„ihr  Jünglinge!  liebet  und  trinket,  dafs 
„euch  das  Herz  voll  Entzücken  hüpft, 
„  dafs  Freude  auf  Stirn  und  glühenden 
„Wangen  lacht.“  So  sang  der  Jüngling, 
und  trank. 

Die  Jün°lin°;e  und  die  Mädchen  safsen 
lang,  als  ob  sie  noch  horchten.  So  freu¬ 
ten  sie  sich,  und  sangen,  und  tranken, 
und  küfsten,  bis  der  Mond  weit  herauf¬ 
gestiegen  war;  und  da  verliefsen  sie  die 
Laube,  und  begleiteten  den  Daphnis  und 
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die  Phillis  vor  die  hochzeitliche  Kammer, 
durch  einander  hüpfend,  und  flötend  und 
singend ,  wie  die  Bacchanten  auf  den 
Weinbergen.  O  Hymen!  sangen  sie, 
süsser  Gott  der  Ehe !  o  Hymen !  die 
Dryas  lispelte  harmonisch  im  Laub ,  und 
die  Nachtigallen  sangen  auf  nahen  Bäu¬ 
men  Brautlieder. 


(jemtna,  ant. 


DIE  NACHT. 


S  .(jißnarf . 


$tille  Nacht!  Wie  lieblich  überfällst  du 
mich  hier!  hier  am  bemoosten  Stein.  Ich 
sah  noch  den  Pliöbus,  wie  er  hinter  den 
Stufen  jener  Berge  sich  verlor;  er  lachte 
das  lezte  mal  zurük  durch  den  leichten 
Nebel,  der,  wie  ein  goldner  Flor,  ent¬ 
fernte  Weinberge,  Haine  und  Flui’en 
glänzend  umschlich;  die  ganze  Natur  fey- 
erte  im  sanften  Wiederschein  des  Pur¬ 
purs,  der  auf  streifichtcn  Wolken  flammte, 
seinen  Abzug;  die  Vögel  sangen  ihm  das 
lezte  Lied,  und  suchten  gepaart  die  sichern 
Nester;  der  Hirt,  vom  langem  Schatten 
begleitet,  blies,  nach  seiner  Hütte  ge- 
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hend,  sein  Abendlied,  als  ich  hier  sanft 
einschlief. 

Hast  du,  Philoinele!  durch  dein  zärt¬ 
liches  Lied,  hat  ein  lauschender  Wald¬ 
gott  mich  geweht,  oder  eine  Nymphe, 
die  schüchtern  durchs  Gebüsche  rauscht? 

O!  wie  schön  ist  alles  in  der  sanftem 
Schönheit!  Wie  still  schlummert  die  Ge¬ 
gend  um  mich!  Welch  Entzücken!  Welch 
sanfter  Taumel  fliefst  durch  mein  wallen¬ 
des  Herz ! 

Schüchtern  durchstreifet  mein  Blik  den 
dunkeln  Wald,  ruhet  auf  lichten  Stellen, 
die  der  Mond  durch  das  dichte  Gewölb 
zitternder  Blatter  ,  hier  am  moosigten 
Stamm,  dort  auf  dem  winkenden  Gras, 
oder  an  zitternden  Aesten  ins  schwarze 
Dunkel  hinstreut;  oft  eilt  er  schüchtern 
zuriik  durch  triegende  Gestalten  krummer 
Stämme,  oder  im  Dunkeln  rauschender 
Aeste,  oder  schwarzer  Schatten  erschrekt; 
oder  er  fährt  auf  den  Wellen  daher,  die, 
wie  Lichter  auf  dem  schwarzen  Bach, 
hüpfen,  der  sich  neben  mir  rauschend 
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stürzt.  Denn  Luna  fährt  über  die  glän¬ 
zenden  Gipfel  der  Bäume  hin,  von  zart 
geschenkelten  Rehen,  oder  von  Drachen 
mit  rauschenden  Flügeln  und  schlank 
zirkelndem  Leibe  gezogen. 

Wie  lieblich  duftet  ihr  um  mich  her, 
ihr  Blumen!  und  du  Viole,  die  bey  stiller 
Nacht  nur  sich  öffnet,  und  Balsamgerüche 
zerstreut!  Wie  lieblich  duftet  ihr  da  im 
Dunkeln!  Unsichtbar,  ohne  den  bunten 
Schmuk  glänzender  Farben  verräth  euch 
die  Wollust,  die  ich  izt  athme.  Ihr  wie¬ 
get  im  weichen  Schoofse  schlummernde 
Zephire,  die  in  sanften  Spielen  um  euch 
her  den  langen  Tag  sich  ermüden;  und 
wenn  sie  erwachen,  dann  finden  sie  um 
sich  her  gesammelten  Thau,  in  reinlichen 
Schalen  der  Blätter. 

Aber  was  für  ein  sanftes  Gezwitscher, 
welch  heisclirer  Gesang  tönt  dort  von  der 
sumpfichten  Wiese?  Kleine  Laubfrösch- 
chen  sitzen  auf  Blättern,  und  singen  ihr 
einschläfernd  Lied,  untermischt  von  der 
grobem  Stimme  derer,  die  im  nahen 
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Wasser  auf  clem  Rücken  schwimmender 
Stämme  sitzen,  oder  im  Schilfe  ruhen, 
oder  das  grüne  Haupt  aus  dem  Sumpf 
empor  heben,  und  dem  Mond  zusingen; 
so  froh  beym  heisch ern  Gesang,  wie  die 
Nachtigal  bey  gefühlvollem  Lied.  So  lä¬ 
chelt  und  singt  ein  elender  Dichter  seinem 
Mezänas  zu,  begeistert,  so  stark  es  sein 
blöder  Kopf  vermag,  wenn  er  in  süsser 
Hoffnung  den  Silberglanz  der  Schüsseln, 
und  die  lang  gemissete  Weinflasche  sei¬ 
nes  Gönners  im  Geiste  sieht,  und  dünkt 
sich  beym  blöden  Gesang  nicht  kleiner, 
als  —  und  —  beym  göttlichen  Lied. 

Dort  hinter  der  Wiese  hebt  sich  der 
buschreiche  Hügel  sanft  empor,  wo  un¬ 
ter  schlanken  Eichen  das  Mondlicht  und 
dunkle  Schatten  durch  einander  hüpfen; 
dort  eilt  der  rieselnde  Bach ,  ich  hör’,  ich 
höre  sein  Rauschen ;  er  stürzt  sich  an 
moosichte  Steine,  und  eilet  schäumend 
ins  Thal,  und  kiifst  mit  hüpfenden  Wel¬ 
len  die  Blumen  des  Ufers. 

Dort  ist  es,  wo  ich  einst  am  grasrei- 
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dien  Ufer  beym  Mondlicht  das  schönste 
Mädchen  fand;  es  lag  da  in  Blumen  hin¬ 
gegossen,  im  leichten  Kleid,  leicht,  wie 
die  dünnesten  Wolken,  in  die  sich  durch¬ 
scheinend  der  Mond  oft  hüllt;  eine  Laute 
ruliete  in  dem  sanften  Schoofse,  und  im 
zarten  Arm,  indem  die  flatternde  Hand 
Töne  aus  den  hell  klingenden  Saiten 
lokte;  Töne,  die  mehr  entzükten,  als  der 
Philomele  ganzes  schmachtendes  Lied. 

Sie  sang ;  die  ganze  Gegend  feyertc 
das  Lied,  die  Nachtigal  horchte  stumm, 
Amor  lauschte  im  Gebüsch,  enfzükt  auf 
den  Bogen  hingelehnt.  Ich  bin  der  Gott 
der  Liebe,  der  Gott  der  frohesten  Ent¬ 
zückung,  sprach  er  bey  sich,  aber  die¬ 
sem  Entzücken,  dieser  Wollust,  gleichen, 
beym  Stix!  nur  wenige  der  seligsten  Mi¬ 
nuten,  die  ich  genofs,  so  lang  ich  Amor 
bin. 

Luna  befahl  ihren  Drachen,  nicht  mit 
Flügeln  zu  rauschen;  aufmerksam  lehnt 
sie  sich  über  die  Seite  des  silbernen  Wa¬ 
gens,  und  seufzt,  die  keusche  Göttin! 
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Das  Mädchen  sang  nicht  mehr;  schoR 
hatte  die  Echo  in  nahen  und  fernen  Klüf¬ 
ten  den  lezten  Ton  entzücket  drey  mal 
gesungen;  die  Natur  feyerte  noch  das 
Lied,  noch  safs  die  Nachtigal  stumm  auf 
dem  dichtbelaubten  Ast.  Da  trat  ich  zum 
Mädchen.  Himmlisches  Mädchen!  Göt¬ 
tin!  Stammelt’  ich!  und  drükt’  ihr  zitternd 
die  Hand,  und  seufzte.  Das  Mädchen  sah 
schüchtern  zur  Erde,  scliamroth  und  lä¬ 
chelnd;  kraftlos  sank  ich  neben  ihr  hin; 
Stammeln  und  bebende  Lippen  malten 
ihr  da  mein  unaussprechlich  Entzücken. 

Meine  zitternde  Linke  spielt’  auf  dem 
leicht  bekleideten  Sclioofsc  mit  ihren  zar¬ 
ten  Händen  verrätherische  Spiele;  indefs 
der  andre  Arm,  um  den  weissen  Hals 
von  braunen  Locken  umflattert,  sich 
wand. 

Meine  Hand  sank  auf  den  alhmenden 
Busen;  da  seufzte  das  Mädchen,  ich  fühlt’ 
es,  da  sah  sie  schmachtend  nieder,  und 
nahm  mit  zitterndem  Widerstand  meine 
Hand  vom  schwellenden  Busen;  blöde 
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liefs  ich  den  Busen,  und  den  winkenden 
Sieg. 

O  Mädchen!  Mädchen!  Was  fühl’  ich! 
Bald  fürcht  ich,  du  habest  mich  Flatter- 
haften  zum  ewigen  Sclaven  gefesselt! 

Aber!  Götter!  was  seid  ich!  dort  auf 
der  dunkeln  Flur!  Flammen  hüpfen  da¬ 
her,  mit  hüpfenden  Flammen,  sie  wollen 
sich  haschen,  izt  tanzen  sie  im  Kreise, 
izt  fliegen  sie,  wie  Blitze  geschwind,  über 
Wälder  und  Hügel  dahin. 

Ihr  seyd  Götter!  Der  fromme  Land¬ 
mann  zittert  vor  euch,  und  der  frevle 
Gelehrte  nennt  euch,  entheiligend,  ent- 
flammete  Dünste.  Milde  Götter  seyd  ihr, 
die  guttlxätig  bey  Nacht  erscheinen;  ihr 
führet  den  irren  Liebhaber  zum  ängstlich 
wartenden  Mädchen;  oder  ihr  beleuchtet 
beyden  den  Weg,  wenn  sie  geheime  Ge¬ 
büsche  besuchen;  oder  führet  lauschende 
Verräther  irre,  und  lasset  sie  wartend 
im  Sumpf. 

Aber,  wo  seyd  ihr  hin,  flüchtige  Gott¬ 
heiten!  Meinem  Auge  verschwunden  seh’ 
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ich  auf  der  ganzen  dunkeln  Gegend  kein 
Licht  mehr:  nur  dort  hängt,  wie  eine 
kleine  Lampe,  ein  Würmgen  im  Gras; 
düstern,  wie  die  sterbende  Lampe  auf 
dem  Museo  des  ernsten  Gelehrten,  der 
über  Folianten  einschlief,  indefs  dafs  sein 
Weib  unberathen  im  öden  Ehebette  schläft. 
Muse!  du  kannst  es  mir  sagen,  warum 
Würmer  ein  Licht  in  ihrem  Hinterleib 
haben,  und  woher  es  entstund.  Zeus 
liebt’  einst,  wie  er  oft  tliat,  ein  schönes 
sterbliches  Mädchen,  und  Juno  verfolgt 
ihn  immer  mit  altmodischer  Eifersucht, 
der  sanftem  Sitten  der  heutigen  Damen 
unbewufst,  die  mit  zornlosem  Lächeln 
ihre  süssere  Rache  nehmen,  wenn  der 
Herr  seine  Hausgöttin  voi heyschleicht, 
und  bey  der  jüngern  Dienstmagd  seine 
wilden  Flammen  kühlt.  Mit  heftigem 
Zorn  und  scharf  forschendem  Auge  ver¬ 
folgte  sie  jeden  seiner  Tritte.  Einst  beym 
Mondschein ,  in  einem  versteckenden 
Gebüsche,  fand  sie  ihn,  wie  er  auf  dem 
Busen  und  in  den  Falten  des  Kleides 


einer  schönen  jungen  Sterblichen,  als 
Käfer,  mutli willig  flatterte.  Mit  aufschäu- 
mendein  Zorn  sah  sie  lange  von  einer 
Wolke  die  wunderbare  Scene.  Sonst  lie¬ 
ben  Käfer  nur  Käfer;  wunderbar,  dafs 
ein  geflügelter  Wurm  gegen  ein  Mäd¬ 
chen  entbrennet;  so  sprach  sie  mit  grim¬ 
migem  Spott,  als  plözliehZeus  Zeus  ward, 
und  das  erschrockene  Mädchen  in  seine 
Arme  schlofs.  Was  er  vor  war,  sollst 
du  izt  seyn,  sprach  grimmig  Juno;  und 
schnell  ward  das  Mädchen,  den  eheli¬ 
chen  Schimpf  zu  rächen,  zum  kriechen¬ 
den  Wurm;  aus  des  bestürzten  Jupiters 
Umarmung  kroch  sie  an  einem  zerknik- 
ten  Lilienstengel  empor,  und  auf  ewig 
ein  Andenken  der  Schmach  zu  stiften, 
hat  aus  dem  Abendstern  Juno  einen 
Strahl  in  seinen  Leib  gebannet,  der  durch 
dies  ganze  Wurmgeschlecht  unauslösch¬ 
lich  sich  mittheilt. 

Izt  schwimmen  am  sternebesäefen  Him¬ 
mel  kleine  Wolken  daher:  Glänzendes 
Silber  ist  ihr  Rand.  Auf  der  silbernen 
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Oberfläche  gaukeln  kleine  Liebesgötter; 
sie  lassen  Thau  hernieder  träufeln,  die 
Rosen,  welche  morgen  auf  jungen  Busen 
blühen  sollen,  und  den  Wcinstok  zu  er- 
frischen;  denn,  acli!  wie  oft  dienen  hej^de 
den  schlauen  Göttern  ! 

Aber  izt  erblassen  die  Wolken!  Warum 
verbirgest  du  dich ,  Luna ,  im  düstern 
Flor?  Kannst  du,  Keusche!  die  leichtsin¬ 
nigen  Spiele  der  Götter  auf  den  Wolken 
nicht  ertragen?  Oder  hat  ein  Satyr  dir, 
Endymion !  zugerufen  ? 

Beleuchte  meinen  Weg,  sanfte  Göttin! 
Ich  will  hingehn  aus  dem  Hain ,  und 
jenen  Hügel  besuchen,  wo  den  sich 
schlängelnden  Bach  junge  Rehen  um¬ 
schatten,  auf  dessen  weit  umsehenden 
Rücken  die  Laube  steht,  wo  sich  krie¬ 
chende  Rehen,  im  hohen  Gewölbe  mit 
Trauben  behängen ,  umarmen ;  wo  ich 
oft  im  kühlen  Schatten,  an  die  grüne 
Wand  hingelehnt,  beym  mit  Rosen  um¬ 
kränzten  Kelchglase,  mit  Freunden  Lieder 
sang,  die  Hagedorn  und  Gleim  mit  der 
Freude  und  den  Liebesgöttern  dichten. 
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Dort  ragt  sie  hervor,  die  hochgewölhte 
Laube !  Sanfter  Schauer  mischet  sich  in 
das  Dunkel,  das  unter  ihrem  Gewölbe 
ruht;  denn  Bacchus  hat  die  Laube  in 
den  Schuz  genommen. 

Oft  hört  man  hier  bey  stiller  Nacht  mit 
schauerndem  Erstaunen  Trinklieder  und 
den  Silberton  des  vollen  Bechers.  Der 
irre  Wandrer  hört’s,  sieht  hin,  sein  for¬ 
schendes  Auge  sieht  nichts,  erstaunet  bebt 
er  zurük,,  und  geht  voll  Ehrfurcht  vor¬ 
über. 

Sey  mir  gegrüfst,  dunkle  Laube !  wie 
hoch  wröiben  sich  die  Ranken  mit  Trau¬ 
ben  behängen !  Wie  lieblich  hüpfen  die 
Blätter  im  Mondlicht  1 

Was  säuselt  so  sanft  durch  dein  Laub, 
und  hüpfet  von  Trauben  auf  Trauben? 
Zephyre  sinds ,  und  —  glaubt  es  der 
Muse!  und  Atomen  künftiger  Freunde; 
dienstbare  Zephire  tragen  sie  auf  balsa¬ 
mischen  Flügeln,  sie  flattern  mit  Lie¬ 
besgöttern,  und  sammeln  sich  auf  den 
Rücken  der  Trauben,  und  scherzen  und 
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spielen,  üncl  haschen  sich  im  Labyrinthe 
der  duftenden  Traube,  müde  sammeln 
sie  sich  dann  im  hohlen  Weinblatt,  oder 
baden  im  Thau  in  dem  hohlen  Busen  der 
Rose,  oder  schlummern  auf  Nelken,  und 
lachen,  wenn  sie  beym  Erwachen  selin, 
dafs  ein  junges  Mädchen  sie  samt  der 
Blume  geptlükt,  und  vor  den  Busen  ge~ 
pflanzt  hat. 

Ihr  Freunde!  die  ihr  izt  fern  in  trägem 
Schlummer  lieget,  ach!  wäret  ihr  hier! 
Hätte  mir  fernher  das  Lampenlicht  aus 
der  Laube  gestrahlet!  Hätt’  ich  fernher 
euern  Gesang  gehört!  Wie  liätt’  ich  mich 
in  eure  Arme  geeilt,  und  trunken  in 
Freude,  meine  Stimme  dem  Rundgesang 
eingemischet! 

Allein,  wie  wird  mir!  Was  hör’  ich? 
Froher  Scherz  und  muntres  Gelächter 
kommen  den  Hügel  hinauf.  Vielleicht 
ists  Lyeüs,  mit  seinem  ganzen  frohen 
Gefolge! 

Doch  nein!  o  Freude!  Euch  seh’  ich, 
ihr  Brüder!  Ihr  steiget  den  Hügel  hinan! 
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Auf!  lafst  mit  Weinblättern  uns  kränzen! 
lafst  in  der  Laube  im  Kreis  uns  sitzen! 
Wer  stimmet  ein  frohes  Trinklied  an?  Es 
soll  durch  nahe  Haine  wiederschallen , 
und  Klüfte  sollen’s  den  Klüften  singen. 

Der  Faun ,  der  izt  in  den  Höhlen  schläft, 
hört’s,  und  wird  wach.  Erstaunt  behorcht 
er  das  Lied,  hüpft  auf,  singt  nach,  und 
öffnet  den  Schlauch. 

Phöbus,  wenn  er  hinter  jenem  Berg 
im  goldnen  Wagen  herauf  fährt,  findet 
uns  noch.  Ach!  (ruft  er  dann)  so  froh 
war  ich  nie,  so  lang  ich  wieder  Phöbus 
bin!  Dann  zieht  er  Wolken  zusammen, 
und  regnet  einen  traurigen  Tag  durch* 
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